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Wahret unserenAnspruch auf Abänderung der Ostgrenzel
Die Kehrseite des Handels- und steundschaftsvertrages mit Polen.

Von Vundespräsident Smanuel Ginschel.

Unsere Feinde im Weltkriege haben durch ihre Vertreter bei den

Pariser Gutachterverhandlungen und auf der letzten Haager Mächte-
konserenz den Wunsch zum Ausdruck gebracht und auch im Pariser
Gutachten und im Youngplan verankert, dasz nunmehr alle Folgen des

Krieges liquisdiert werden möchten. Die seindbundmächte haben es

sehr leicht, nachdem sie sich im Youngplan eine ungeheure Beute ge-

sichert haben. einen solchen Wunsch zum Ausdruck zu bringen. Wenn

wir von der Cinstellung der Liquidationen deutscher Vermögen und

der Herausgabe von Liquidationserlösen absehen, haben sie dabei nichts
zu riskieren oder gar zu opfern; denn in tausend Dingen, in denen

seit dem Kriege Deutschland benachteiligt wird, wird ja doch nichts
geändert, weder — um nur einige Beispiele zu nennen — an der

Benachteiligung Deutschlands in der srage der Deutscheneinwanderung
in Amerika noch hinsichtlich der Schädigung des deutschen Cxports
durch hohe Hölle, noch — last not least! — an der Zermiirbung
und Vertreibung des Deutschtums in Polen.

Polen hat sich
das Schlagwort von

der Liauidation der

Kriegsfolgen zunutze
gemacht und ver-

sucht, mit Deutsch-
land eine Gene-

ralbereini-

gung aller

: ichwzebsendensj
kStreitsragen

zu erlangen, und die

deutsche Regierung
ist offenbar der

«

Haager Psychose er-

legen und ist aus eine

solche Generalberei-

nigung eingegangen,
wobei auch

Deutschland
genau wie beim

Youngplan
wieder der lei-
dende und zah-
lende Ceil ist«

Gegen die West-
mächte, die uns den

Youngplan auf-«
gezwungen haben,
sind wir im Kriege
infolge der Hungerblockade unterlegen; Polen aber hat gegen uns
keinen Krieg geführt, weil es gar nicht dazu in der Lage
war, abgesehen von der lokalen liberrumpelung der Deutschen im

polnischen Aufstande in der Provinz Posen. Hier war das Reich
also in einer ganz anderen Lage. Trotzdem sind Polen weit-

Das neneröfsneteMusikheimiu«Frankfurt a.d.0.
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gehende Zugeständnisse, die man vorher nicht für
möglich gehalten hätte, gemacht worden, indem ver-

einbart wurde, dass die gegenseitigen Forderungen inden Liquidationss
und sonstigen Streitigkeiten einfach verrechnet werden und dasz die

beiderseitigen Länder die Cntschädigungsanspriicheihrer Untertanen

von sich aus befriedigen, was eine außerordentlich starke Belastung
Deutschlands bedeutet. Wir kommen daraus im einzelnen an anderer

Stelle zuriick. Polen hat dasiir auf »Rechte verzichtet, die es sich
angemath hatte oder die nur eingebildete Rechte waren und die sicher
weder vom internationalen Schiedsgerichtshof im Haag noch von

den deutsch-polnischen Schiedsgerichten in Paris anerkannt worden

wären, wie ja wiederholte Entscheidungen dieser Instanzen in Ceils

fragen bisher schon bewiesen haben. Hier ist unseres Erachtens das

Reich mit der Liauidation der Kriegsfolgen ohne Rot und Zwang
zu voreilig vorgegangen und zu weit gegangen. Das endgültige Urteil

mufz man sich vorbehalten, bis das Abkommen in vollem Umfange
—- im Wortlaut vor-

liegt. Dann aber

wird zu priifen sein,
ob der Reichstag es

mit seiner Pflicht
der Ration gegen-
iiber verantworten

kann, dieses Ab-

kommen zu geneh-
migen.

Auszer diesem be-

reits zustande gekom-
menen Abkommen

soll der Abschlusz
eines kleinen

H a n d e l s v e r -

trages zwischen
Deutschland

U n d P o l e n be-

vorstehen. Der deut-

sche Gesandte in

Warschau, Herr
Rauscher, hat
beide Abkommen,
um die bisher zwi-
schen den Vertretern

dieser Rlächte vier

Jahre und vier Rios

nate gerungen wor-

den ist, im Galopp zu

erreichen gesucht. Wer den bisherigen zähen, zielbewuszten Widerstand

Polens kennt und wer weiss, dass dieser Widerstand hauptsächlichgeiibt
worden ist, um schnell eine polnische Industrie künstlich hochzuziehen, die

heute noch nicht gesichert ist, der niusz sich von vornherein sagen, dasz eine

so schnell erzielte Bereitwilligkeit Polens, nunmehr ijber die wichtigsten
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Handelsvertrags- und Zollfragen mit Deutschland einig zu werden, nur

erreicht werden kann auf Kosten Deutschlands, und zwar in erster
Linie der Landwirtschaft und in zweiter Linie des Bergbaues, der sich
bekanntlich ebenso wie in England seit Jahren in einer schweren
Krise befindet. Der eigentliche Handelsvertrag mit seinen unzähligen
einzelnen Zollpositionen soll erst später abgeschlossen werden, nachdem
man versucht hat, in Ruhe über die Zölle der einzelnen Warengattungen
und die Zusammenfassung der letzteren sich zu einigen. Aber der

kleine Handelsvertrag dürfte ja doch das Herz- und Kernstück dieser
Abmachungen darstellen.

Jeder Handelsvertrag ist seiner cNatur nach auch ein Freund-
schaftsvertrag· Zu einem Handelsvertrag mit Polen müssen
wir ja schließlicheinmal kommen, denn Deutschland und Polen haben
eine endlos lange gemeinschaftliche Grenze und sind in so vielen wirt-

schaftlichen Fragen zwar nicht unmittelbar aufeinander angewiesen,
aber doch so sehr durch gemeinschaftliche Interessen miteinander ver-

bunden, daß eine Verständigung über Ein- und Ausfuhr und über

die Zollfragen eine dringen-de Notwendigkeit für beide Eeile ist und

die Sabotage einer solchen Verständigung eine wirtschaftliche Schädi-
gung beider Länder und weitester Wirtschaftskreise in ihnen bedeutet.

Die Tendenz eines Handelsvertrages als scenndschaftsvertrag darf
nun in diesem Falle unter keinen Umständen dazu führen, daß in den

beiderseitigen Ländern nnd im Auslande der Eindruck entsteht, die

unmögliche dentsch-—polnischeGrenze sei dadurch ebenfalls sanktioniert
nnd werde nun auch von Deutschland anerkannt. Roch weniger darf
etwa eine offene oder eine geheime Abmachnng in diesem Sinne er-

folgen. Es darf im Gegenteil keinen Augenblicks ein Zweifel daran

gelassen werden, daß trotz der Abmachungen mit Polen Deutschland
sich das Recht vorbehält, auch in Zukunft mit allen Mitteln eine

friedliche Abänderung der Ostgrenze zn erstreben, wobei es sich ja auf
den bekannten § 19 der Völkerbundsatzung berufen kann, der vor-

sieht, daß Verträge mit allseitiger Zustimmung abgeändert werden

können, wenn sie den tatsächlichenVerhältnissen nicht mehr entsprechen
oder den Frieden gefährden. Daß aber die Unhaltbarkeit der Ost-
grenze eine enropäische sciedensgefahr ebenso bildet wie die unhalt-
bare neue nngarische Grenze usw. oder wie das gespannte Verhältnis
zwischen Litanen nnd Polen, unterliegt längst keinem Zweifel mehr.
Diese Erkenntnis ist vielmehr Gemeingut aller einsichtigen Politiker
auch im Ausland geworden.

Wir haben es dem verstorbenen Reichsaußenminister Dr. Strese-
mann als ein besonderes Verdienst nachgerühmt, daß er der erste
Außenminister nach dem Zusammenbruch Deutschlands war, der im

Zusammenhang mit seinen Vorschlägeri für West-locarno erklärte, ein

Ostlocarno würde es niemals geben, keine Re-ichsregierung, sie sei zu-

sammengesetzt wie sie wolle, werde jemals die jetzigen Ostgrenzen an-

erkennen, jede werde sich vielmehr das Recht vorbehalten, mit allen

erlaubten friedlichen Mitteln die Zurückgabe der uns geraubten Ge-

biete und damit die Abänderung der jetzigen unmöglichen deutsch-
polnischen Grenze zu erreichen. Wir müssen verlangen, daß die jetzige
Regierung sich nach den iAbmachungen mit Polen ausdrücklich auf
diesen Standpunkt fefllegt, nm bei Polen nnd in der Welt keinen

Zweifel in der Ostgrenzenfrage aufkommen zu lassen. Die Frage der

Ostgrenze ist zweifellos das wichtigste nnd schwierigste Problem unserer
Außenpolitik in der allernächftenZeit. Da darf es kein Schwanken
und auch nicht den Anschein des Zauderns oder der Unentschlossen-
heit geben. Darum ist es falsch, wenn manche Versammlungsredner
oder Zeitungen sagen, die Änderung der Ostgrenze sei auch ein

innenpolitisches Problem. Davon kann nicht die Rede sein,
und zwar deshalb nicht, weil alle deutschen Parteien ohne-
Ausnahme in dieser Frage durchaus·einig sind und

sich im Ernstfalle über die Mittel und Wege zur Erreichung dieses
Zieles verständig-en werden, wenn eine geschickte und kluge Außen-
politik die Lösung der Frage zielklar, verständig und systematisch
vorbereitet. Die Losung ,,kein Ostlorarnolu muß gelten, solange die

jetzigen Ostgrenzen bestehen. Unser Eintritt in den Völkerbund und

unsere Unterzeichnung des Kellogpaktes haben uns nur insofern ge-
bundem als wir das uns geraubte Lan-d nicht mit der Waffe zurück-
gewinnen wollen. öm übrigen hat unsere Regierung in dieser Frage
völlig freie Hand, und das deutsche Volkstum erst recht. Hier handelt
es sich in der Tat in erster Linie auch um eine Aufgabe der deutschen
Volkstumsarbeit. Wir werden, so schwierig die srage auch zu sein
scheint, umso früher nnd leichter zum Ziele kommen, je mehr das

deutsche Volkstum in dieser Frage nicht nnr einig und geschlossen
ist, sondern den Willen zur Abänderung der Ostgrenzen immer wieder
in der entschiedensten Weise öffentlich knndgibt. Das ist bei den

großen Kundgebungen, die der Deutsche Ostbund in letzter Zeit im

ganzen Deutschen Reich veranstaltet hat, wie auch bei anderer Gelegen-
heit, in einer erfreulich entschiedenen Weise durch Anhänger aller
Parteien ohne Unterschied der Konfession geschehen. Diesen deutschen
Rationalwillen zur Selbstbehauptung des deutschen Volkstums und
der deutschen Kultur im Osten und zur Erlangung der Wiedergut-
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inachung dessen, was im Osten an Deutschland verbrochen worden

ist, gilt es angesichts der bereits getroffenen und der noch zu

treffenden Vereinbarungen mit Polen mit ganz besonderer Entschieden-
heit und schärfstenrRachdrurk zu betonen. Rie wird Deutschland zur
Ruhe kommen und nie werden die Folgen des Weltkrieges liqui-
diert sein, solange im Osten das Reich in zwei Ceile geteilt und jahr-
hundertelang zum deutschen Kulturkreis gehörige Gebiete wider gött-
liches und menschliches Recht vom Reich losgersissen sind. Mehr denn

je müssen wir dem deutschen Volk die Parole des Deutschen Ost-
bnndes einhämmern: »Was wir verloren haben, darf nicht
verloren seinl«

is-

,,Rein, niemalsl«
Wir begrüßen es mit großer Genugtuung, daß auch in der Tages-

presse dieser Standpunkt zur Geltung kommt. Lin der ,,DeUkich-M
Allgemeinen Zeitung« (Rr.513) bringt dessen Hauptschkkftleitet,
Dr. Fritz Klein, einen Artikel, in dem der jetzt mit Polen ab-

geschlossene Vertrag ,,abnorm« genannt, die Kritik im einzelnen
vorbehalten, der Vertragsabschluß aber grundsätzlichauf das schärfste
mißbilligt wird. »Die Abmachuugen, die mit Polen paraphiert
wurden,« so schreibt das Blatt, ,,wären zu normalen Zeiten und unter
normal funktionieren-den parlamentarischen Verhältnissen zum so-
fortigen Sturz der Regierung ausreichend gewesen. Ein

französisches Kabinett, das ohne Wissen des Parlaments und ohne
Villigung der öffentlichen Meinung zu solcher Verpflichtung ge-
schritten wäre, hätte die längste Zeit gelebt.« öm übrigen führtdas
Vlatt u.a· aus:

»Die libernahme der finanziellenEntschädigung der
’

aus Polen
vertriebenen Deutschen bringt dem Reichsetat eine neue ungeahnte
Last von phantastischer Höhe und wird einen inner-

politischen Zündstoff ansammeln, der die bereits vorhandenen
Explosionsmög-l«ichkeitennicht unerheblich vermehrt. Der Verzicht auf
die Verfolgung der Klage der deutschen Minorität vor dem Völker-
bund ist ein lebhaft zu bedauernder Schritt der Entsagung, von dem,
wenn auch mit Unrecht, grundsätzliche Vedeutung behauptet werden
wird. Die polnsischen Versprechungen für die Einstellung der Liqui-
dationen und die allgemeine Behandlung der Deutschen zählen für
jeden, der die Mentalität der östlichen Völker und ihre Bedenken-
losigkeit in der Rechtsauslegung kennt, sehr wenig. Als das

Schlimmste aber sehen wir die Gefahr an, daß mit allein Ernste von

einer »Generalliquidation« im deutsch-polnischen Verhältnis
gesprochen werden könnte, womit die feindliche Presse und eine teil-
weise völlig instinktlose eigene öffentliche Meinung schon denAnfang

Das kurz vor dem historischen Augenblick, der der

deutschen Politik gebietet, nach der Räumung des Rheinlandes und
der kurzfristigen provisorischen Reuregelung der Eributfrage den Blick
mit Entschlossenheit nach dem Osten zu lenken nnd jene großzügige
Revisionspolitik in die Wege zu leiten, die allein dem deutschen Volke
wirtschaftliche Expansion nnd nationalpolitische Befriedigung, Europa
gesicherte Rechtszustäude wieder geben kann. Es möge an dieser Stelle
unter jeglichem Vorbehalt hinsichtlich der Einzelbestimmungen des
Vertrages klar und deutlich ausgesprochen werden, daß die über-
wiegende Mehrheit des deutschen Volkes nicht im entferntesten daran
denkt, sich durch irgendein wirtschaftliches Abkommen mit Polen das
Recht nehmen zu lassen, in der willkürlichenGrenzziehnng ein wieder-
gntznmachendes historisches Unrecht nnd ein politisches Verbrechen an

der enropäischen Gegenwart nnd Zukunft zu sehen, Wir gönnen
dem polnischen Volke seinen nationalen Staat. Wir sind nicht
der Meinung, daß es sich bei dieser Staatsgründung nur um eine
Laune des Zufalls handelt, daß unser östliches Rachbarvolk seine Un-

fähigkeit zur Selbstregieruug in der Geschichte schon endgültig be-
wiesen hätte· Dieser polnische Staat aber, wie er heute ist, beruht
auf der Fiktion eines polnischen Anspruchs auf Unterdrückung deutscher
und anderer Volksgruppen. Er geht in seinem Umsange weit über
das Gebiet hinaus, das von Polen bewohnt ist, unsd hat auch nicht
den leisesten Versuch unternommen, gemäß den herrschenden Zeit-
strömungen ein westeuropäischesRegime, Duldsamkeit und Gerechtig-
keit für die andern mit zum Staate gehörigen Völker zu begründen.
Wir haben nicht den geringsten Anlaß zu verschweigen, daß dieser
Unrechtszustand, möge unsere-jeweilige Regierung welche Ver-
träge immer unterschreiben, von den Massen unseres Volkes
niemals anerkannt werden wird. Rach England und
Amerika und nach den andern, an den europäischenHändeln weniger
beteiligten Ländern rufen wir, daß nnr die Reparation (Wiedergut- X

machnngs des dem Dentschtntn zugefügteu Unrechts der wirklichen Ve-
«

friednng zwischen den beiden Aachbarvölkern, die auch wir wünschen,
dienen kann, daß Polen im Interesse des Friedens in die Grenzen
seines nationalen Eerritoriums zurückverwiesenwerden must- die über-
schritten zu haben für das polnische Volk selbst ein Unglück nnd Ver-
hängnis ist« Wer uns unterstellt, daß wir den territorialen Zustand im
Osten anerkennen, muß ein für allemal die Antwort erhalten: Rein,
niemalsl«

Was in dem Leitartikel der ,,D. A. Z.« irgendwie parteipolitisch
aussieht, geht uns nichts an. Dafür aber, daß das Blatt mit solcher
Entschiedensheit gerade jetzt für die unbedingte Rot-

wendigkeit der Abänderung der Ostgrenze eintritt,
dafür sei ihm wärmster Dank gesagt.
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Das Abkommen mit Polen-
Die Unzufriedenheit der ostdeutschen Landwirtschaftmit»dem·Gang

der deutsch-polnischen Wirtschaftsverhandlungenist im Rücktritt des
Generallandschaftsdsirektors von H-ippel, Königsberg, des landwirt-

schaftlichen Generalsachverständigenfür die Handelsvertragsverhand-
lungen mit Polen, zum Ausdruck gekommen. Die Vertreter der land-

wirtschaftlichen Spitzenorganisation haben bei den maßgebendenStellen

gegen die Verhandlungspraxis der letzten Wochen Einspruch erhoben
und darauf hingewiesen, daß die Gewährung der allgemeinen Meist-
begünstigung an Polen die Preisgabe der— Ernährungsbasis des

deutschen Volkes bedeuten würde. Auch die Industrie- und Handels-
kammer für die Provinz Oberschlesien hat. beunruhigt durch die Rach-
richt, daß die Reichsregierung bereit sei, den Polen ein Kohleneinfuhrs
kontingent von 300 000 Tonnen monatlich einzuräumen,in pflichtgemäßer
Wahrung der ihr anvertrauten oberschlesischen Interessen nochmals vor

den verhängnisvollenFolgen eines derart hohen Kontingents für die

gesamte oberschlesischeWirtschaft gewarnt und dringend gebeten, »von
zu weit gehenden Zugeständnissen abzusehen und keinesfalls Ober-

schlesien erneut schwere Wirtschaftsopfer zuzumuten, ohne daß durch
ausreichende Zollzugeständnissevon polnischer Seite für die deutsche
»Wirtschaftein Ausgleich geschaffen wird«. Ob diese Demonstrationen
auf die Reichsregierung, für die der baldige Vertragsabschluß eine

Prestigefrage geworden ist, den erhofften Eindruck erzielen werden,
läßt sich noch nicht absehen. Der eigentliche Handelsvertrag soll in
4—5 Wochen fertiggestellt sein. Inzwischen ist am 31.0ktober in

Warschau zwischen der deutschen und polnischen Regierung ein Ab-
kommen getroffen worden, in dem drei wichtige Streitpunkte, das

Wiederkaufsrecht, die Einstellung der Liquidationen und die Ab-

gleichung der gegenseitigen Forderungen geregelt worden sind.

,

t. Das Wiederkaufsrecht:.An den vor dem Kriege im
Osten errichteten Rentengütern hatte sich der preußische Staat das

Recht vorbehalten, beim Tod des Besitzers das Gut zurückzukaufen.
Dadurch sollte vor allem verhindert werden, daß das Land in national-

polnischen Besitz übergeht. Dieses Wiederkaufsrecht hat im Gegensatz
zur deutschen Rechtsauffassung in den abgetretenen Gebieten der polnische
Staat für sich in Anspruch genommen, obwohl es von Preußen an die
Bauernbank in Danzig abgetreten worden war. Es handelt sich hierbei
um rund 12000 vor allem im Weichselkorridor gelegene Renten-s und

Ansiedlungsgüter, also um etwa 12000 deutsche Familien, die mit ihren
Angehörigen 70 000 bis 80 000 Personen umfassen, zuzüglichder dazu-
gehörigen Geistlichen, Ärzte, Lehrer, Handwerker usw. Dieser ganze Per-
sonenkreis war beim Tod der Besitzer, in der Hauptsache also in den

nächsten10 bis 15 Jahren, der Gefahr ausgesetzt, vom polnischen Staat,
der das Wiederverkaufsrecht geltend machte, von Haus und Hof ver-

trieben und zur Abwanderung gezwungen zu werden. Durch den Vertrag
soll ihnen ihr Besitz gesichert werden, insofern als Polen auf das

Wiederkaufsrecht zugunsten der erbberechtigten Kinder, Enkel, Ge-

schwister, Geschwisterkinder, Eltern und Ehefrauen verzichtet hat. ön

den anderen Erbfällen dagegen erkennt Deutschland ein polnisches
Wiederkaussrecht an. Ein klarer deutscher Rechtsanspruch, den Polen
bisher bestritten hatte, ist damit vertraglich anerkannt worden. Zu
beachten ist aber, daß das Abkommen nur die künftigen Fälle berührt,
während alle Fälle, in denen Polen im Laufe des vergangenen Fahr-
zehnts das Wiederkaufsrecht schon gelten-d gemacht hat, unberührt
bleiben. Man darf auch einen kleinen, aber sehr inhaltsschweren Zu-
satz nicht übersehen: Erbberechtigt sind nicht diejenigen, die einmal be-

straft worden find. ön Polen gehört nicht viel dazu bestraft zu

werden, wenn man Angehöriger einer nationalen Minderheit ist.

2. Die Einstellung der Liquidationen: Polen ver-

zichtet auf das durch das Versailler Diktat ihm zugestandene Recht, den

landwirtschaftlichen oder industriellen Grund-s und Hausbesitz, der

deutschen Reichsangehörigengehört, zu liquidieren. Der YoungsPlan
hat bekanntlich die Einstellung aller Liquidationen verlangt. Polen hat
bisher aber behauptet, daß sich die Bestimmung des YoungsPlanes nur

auf finanzielle, nicht dagegen auf solche Liquidationen bezieht, die aus

politischen Gründen erfolgen. Diesen Standpunkt hat es nunmehr auf-
gegeben und sich bereit erklärt, alle Liquidationen aufzuheben, sofern
der Besitzer noch am 1.September d.»Z.im Besitz seines Grundstückes
gewesen ist. Es werden also auch bereits eingeleiteteLiauidationen ver-

hindert. Wichtig ift, daß sich der polnischeVerzichtauch auf Ostober-
schlesien bezieht. Obwohl Polen die Enteignungenmit der größten
Rücksichtslosigkeitund in den letzten Monaten wieder mit verstärktem
Rachdruck durchgeführthat in der offenkundigenAbsicht, auf Deutsch-
land einen Druck auszuüben, wird durch die hier getroffene Regelung
doch noch eine beachtliche Zahl deutscher Besitzer von der ständigen
Drohung befreit, ihren Grund und Boden gegen geringe Entschädigung
aufgeben zu müssen. Die ständige Gefahr der Enteignung hatte die

deutschen Besitzer davor zurückgeschreikt,Reparaturen oder Ver-

besserungen an ihrem Besitze vorzunehmen, weil sie wußten, daß die in
den Betrieb hineingesteckten Mittel im Falle der Liquidation für sie so
gut wie verloren sind. Dieser Druck, der auf ihrer Unternehmungslust
lastete, ist nunmehr von den Deutschen genommen. Etwa 50 000 Hektor
deutschen Besitzes in Stadt und Land in einem Gesamtwert von etwa

60 Millionen werden durch das Abkommen vor der Enteignung ge-
rettet. Auch den wohltätigen Vereinen, die schon zur Liquidation
bestimmt waren, bleibt ihr Besitz erhalten, u. a. auch den Barmherzigen
Schwestern in Posen, die durch die Einziehung ihrer Anstalten regel-
recht vertrieben worden wären. Die deutsche Regierung behält das

Recht, gegen diejenigen Liquidationen deutschen Eigentums Einspruch

zu erheben, bei denen Polen den Besitz polnischer Staatsangehöriger
deutscher Nationalität enteignet hat, die es, um die Enteignung durch-
führen zu können, unberechtigter Weise als deutsche Reichsangehörige
bezeichnet hat. Diese Streitfälle werden wie bisher vor internationalen
Schiedsgerichten erledigt werden« Alle Liquidationen deutscher Reichs-
angehöriger aus der Zeit vor dem 1.September werden durch das
vorliegende Abkommen als zu Recht bestehend anerkannt. Polen wird
außerdem nicht verpflichtet sein, Rachentschädigungin all den Fällen
zu zahlen, in denen es einen zu niedrigen Liquidatioiispreis ausgezahlt
hat. Die Ansprüche,die von deutschen Staatsangehörigen aus diesem
Grunde gegen den«polnischemStaat erhoben worden sind, müssen von

der deutschencRegierungbefriedigt werden. Es handelt sich dabei um

recht betrachtlicheSummen, auf deren Rückerstattung durch Polen
Deutschlandverzichtethat. Eine offiziöseAuslassung spricht von ,,weit
uber 100 Millionen«.Wird aber Vollentschädigunggewährt (ogl. den
nachsten Artikel), so schatzenwir die Summe auf rund 2 Milliarden.

Z. Abgleichung der» gegenseitigen Forderungen:
Deutschland und Polen verzichten auf die Forderungen, die zwischen
beiden Ländern in Ausführung des Versailler Diktats und aus den
verschiedensten anderen Anlässen entstanden sind. Deutschland ver-

zichtet also auf eine Entschädigung für das von Polen nach den
Artikeln 256 und 297 Versailler Diktat enteignete öffentliche Ver-
mögen und liquidierte Privateigentum. Deutschland verzichtet damit
auf ·rund 214 Milliarden Mark, denen etwa 800 Millionen Mark

polnischeGegenforderungengegenüberstehen. Deutschland verpflichtet
sich, den geschädigten Privatpersonen die vom polnischen Staate ge-
schuldeten Entschädigungsbeträge zu erstatten. Die im Versailler
Diktat Polen auferlegte Verpflichtung, den Wert seiner Er-
werbungen aus deutschem öffentlichem Eigentum auf das deutsche
Cributkonto zu überweisen, ist durch das Abkommen in überein-

stimmung mit dem Young-Plan aufgehoben worden. Urspriinglich sollte
sich die in Paris tagende Liquidationskonferenz mit dieser Angelegen-
heit befassen; weil man aber annehmen konnte, daß der Konferenz die
Vereinigung der Frage nicht gelingen würde, ist sie auf Vorschlag der
deutschen Regierung in der erwähnten Form des beiderseitigen Ver-
zichtes erledigt worden.

Kennzeichnend für das Abkommen ist, daß die sehr erheb-
lichen deutschen Zugeständnisse auf rein finan-
ziellem, die der Polen aber auf politisch-
nationalem Gebiete liegen. Polen hat auf Rechte ver-

zichtet, die ihm nach deutscher Auffassung nicht zustanden. Deutschland
hat ihm gebührende Rechte durch finanzielle Opfer erkauft. Polen
hat sich von deutschen Forderungen befreit, die es angesichts seiner
Finanznvt nicht hätte begleichen können. Die deutsche Regierung hat
gegenüber den Geschädigten Verpflichtungen übernommen, von denen
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noch nicht sagen kann, aus welchen Mitteln sie erfüllt werden

o en.
-

Unter die Vergangenheit ist ein Strich gemacht worden. Den Vor-
teil davon hat Polen. Es hat zahllose Deutsche von ihrem Besitz
vertrieben, ohne daß Deutschland eine Wiedergutmachung verlangt;
ja noch ,mehr: die deutsche Regierung hat obendrein noch die Ber-

pflichtung übernommen, den von Polen angerichteten Schaden zu be-

gleichen. Das heißt nicht mehr und nicht weniger, als daß die deutsche
Regierung die unerhörteste Entrechtung und Beraubung der Deutschen
in Polen gutheißt, die sie selbst seit 11 Jahren als moralisch und

rechtlich verwerflich bekämpft hat und die von deutscher Seite niemals

vergessen und gebilligt werden kann. Rach dein Wortlaut des Ab-

kommens sollen die von Wiederkaufsrecht und Liquidation Vedrohten
in Zukunft ihres Besitzes sicher sein« Ob sich Polen aber an den
Wortlaut des Vertrages halten und ihn gleich der deutschen Regie-
rung im Sinne der Versöhnung auslegen wird, muß nach den Er-

fahrungen, die wir bisher mit der polnischen Vertragstreue gerade in
der Liquidationsfrage gemacht haben, doch als recht zweifelhaft er-

scheinen. Wenn Polen sich aber wirklich an das Abkommen hält,
wird es noch andere Mittel und Wege finden, die Deutschen aus

ihrem Besitz zu vertreiben. Es ist sehr bezeichnend, daß gerade in

den Tagen, in denen zwischen den beiderseitigen Regierungsvertretern
über die ,,Entspannung der politischen Athmosphäre« verhandelt wird,
Polen mit neuen Schikanen gegen die Deutschen in den abgetretenen
Gebieten vorgeht. Bezeichnend ist es auch, daß die deutschen Unter-

händler einen für Polen günstigen Vertrag abschließen,ohne zu den
beschämenden Deutschenverfolgungen in Pommerellen irgendwie
Stellung zu nehmen.

s

Proteste gegen den Handelsvertrag mit Polen.
Die Führer der großen Landwirtschaftsverbände, die sich nzur

grünen Front zusammengeschlossenhaben, Schiele, Dr. Hermes, Fohrs
usw., sind am 2. Rovember vom Reichspräsidenten von·H1nden-
burg empfangen worden, um ihm die Rot der Landwirtschaft und
ihre Bedenken gegen den polnischen Handelsvertrag, insbesonderedie
Zugeständnissehinsichtlich der Schweineeinfuhr und der Meistbegunsti-
giing darzulegen.

-

,

» » .

Die ,,Deutsrhe Cageszeitung«betont, die Meistbegunstigung
bringe den Abbau der bisherigen Kampfzölle auf »Roggenund Gerste
im deutsch-polnischen Verkehr, d. h. die Ermäßigung des Roggens
zolles von 10 auf 6, des Gerstenzolles von 10-auf 2 eit. »Da Polen
eine Roggenausfuhrmenge von rund 700 000 Tonnen verfugbar habe
und eine Exportprämie von 25 ell für die Tonne zu zahlen beabsichtige,
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würde der polnische Roggen mit 150 Jt pro Tonne auf den deutschen
Markt kommen und hier die bereits tiefstehenden Roggenpreise um

etwa 25 ett unterbieten.
.

Auch der Reichslandbund sagt in einer Entschlieszung,
dafz Polen durch die im Wege der Meistbegünstigung und durch Auf-
hebung der Kampfzölle herbeizuführenden Zollsenkungen sowie durch
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die seitens Polens teils beschlossenen, teils beabsichtigten Dumpings
Masznahmen die deutschen Erzeugnisse in Deutschland und auf dem
Weltmarkt konkurrenzunfähig macht. Keinesfalls dürfe ein

deutsch-polnischer Handelsvertrag mit Meistbegünstigungvor Wieder-

herstellung der Zollautonomie für landwsirtschastliche Erzeugnisse in

Kraft treten.

Das tietttienttttåoigtne DeutschenderenEigentumin Polenliqutttectwarte.
Eine neue grosse Entschädigungsaktion,durch die das Reichsentschädigungsamteine Heidenarbeit bekomth

Auch die Auswanderersteuer musz vom Reich zurückerstattetwerden.

Deutschland und Polen haben also unter die gegenseitigen An-

sprüche finanzieller Ratur, die infolge des Weltkrieges entstanden
waren, einen Strich gemacht, und zwar haben sie nicht nur verzichtet
auf die Ansprüche, die die beiden Staaten als solche aneinander hatten
oder, soweit Polen in Betracht kommt, zu haben glaubten, sondern
auch unter diejenigen, die deutsche Reichsangehörige an den polnischen
Staat hatten, Und umgekehrt solche, die polnische Staatsangehörige
gegen das Reich geltend gemacht hatten. Dieses Abkommen ist für
Deutschland außerordentlich folgenschwer. Ohne sich mit den Inter-

essenten oder auch nur mit dem Reichstage verständigt zu haben, hat
die Regierung in diesem Abkommen auf Ansprüche verzichtet, deren

Gesamtwert auf 4 bis 5 Milliarden angegeben werden kann. Polen
hat ja auch seinerseits weitgehende Ansprüche gemacht, aber diese An-

sprüche hängen zum Teil in der Luft, zum Teil erreichen sie nicht ent-"

fernt die Höhe, die deutscherseits gegenüber Polen geltend gemacht
worden sind.

Polen hat Von Deutschland u.a. gröszere Beträge dafür gefordert,
dafz während des Weltkrieges in der Zeit der Besetzung des General-—-

gouvernements Warschau durch deutsche Truppen Waren, Rohstoffe,
Maschinen, Betriebseinrichtungen usw. eingezogen worden sind, um für
die Kriegswirtschaft nutzbar gemacht zu werden. Auch für andere

Kriegsschäsden wollte es Abfindungen haben. überhaupt hat Polen es

verstanden, Deutschland eine saftige Gegenrechnung auszumachen.
Da beide Staaten die Verpflichtung übernommen haben, unter

gegenseitiger Aufrechnung der beiderseitigen Forderungen von sich aus

auch die Privatforderungen der eigenen Staatsangehörigen zu be-

friedigen, so hat sich das Deutsche Reich eine ungeheure finanzielle Last
aufgebürdet.- Es kann und darf nun nicht etwa versuchen, diese Last
ganz oder teilweise etwa auf dieselbe Weise abzuwälzen, wie es das

bezüglich der durch den Friedensvertrag geschaffenen Ansprüche der

anderen Liquidationsgeschädigten getan hat. Denn durch das Ab-
kommen sind nun gesetzliche Ansprüche der Geschädigten an das Reich
entstanden, die es nicht durch ein neues Drosselungsgesetz, sei es ganz,
sei es teilweise, aus der Welt schaffen kann, wenn es nicht der bis-

herigen Bergewaltigungspolitik gegenüber den Geschädigten die Krone

aussetzen und Recht und Gerechtigkeit in einer Weise beiseite setzen
will, die geradezu zum Himmel schreien würde. Die Domänenpächter,
die annullierten und liquidierten Ansiedler und Pachtansiedler, die

Gutsbesitzer, Bauern, Fabrikanten, Kaufleute und Handwerker, deren

Eigentum in Polen liquidiert worden ist, hatten einen persönlichen
Rechtsanspruch auf unmittelbare Auszahlung eines angemessenen
Liquidationserlöses durch Polen. Der Friedensvertrag hatte die

Rechtsgarantie für sie geschaffen, dass-, wenn dieser Liquidationserlös
nicht angemessen ist, sie das deutsch-polnische Schiedsgericht anrufen
konnten. Das ist in Tausenden von Fällen geschehen, da Polen in

keinem einzigen Fall einen angemessenen Liquidationserlös ausgezahlt
hat. Diese Prozesse, die seit Zähren anhängig sind, boten ausnahms-
weise Aussicht auf guten Erfolg. Sie sollen nun, wie es scheint, nieder-

geschlagen werden und das Reich soll die Entschädigung der Inter-

essenten übernehmen. Wie wir hören, soll das asuf Grund eines zu
schaffenden besonderen Gesetzes geschehen. Man wir-d dabei nicht so
verfahren können, wie man es gegenüber den übrigen Liquiidations-
geschädigten und Berdrängten getan hat, indem das Reich die Ent-

schädigung beliebig niedrig hielt, sondern man wird dieselbe Ent-

schädigung zahlen müssen. die voraussichtlich das deutsch-po-lnische
Schiedsgericht festgesetzt hätte, d.h. man wird eine Boll-
entschädigung zahlen müssen, sie also so zu bemessen haben,
wie es dem Wert der liquidierten Sache entspricht. Wollte man das

seitens der Reichsresgierung nicht, so durfte man ein solches-Abkommen
nicht schlieszen Hat man es aber getan, so kann das Reich unmöglich
seine Untertanen schlechter stellen als sie sich gestanden hätten, wenn das
Schiedsgericht gesprochen hätt-e und Polen zur Entschädigung ge-
zwungen gewesen wäre. Das hättezwar noch einige Zeit gedauert,
aber wir sind ja nicht sicher, wie schnell die Entschädigung durch-das
Reich gesetzlich geregelt und nach dieser Regelung durchgeführt werden
wird. Jedenfalls bekommt das Reichsentschädigungs-
amt eine riesige neue Arbeit, und es kann nicht die Rede
davon sein, dafz es im Februar beinahe bis zu Ende abgebaut wird,
sondern es wir-d im Gegenteil neue Kräfte erhalten müssen.

Finanziell steht die- Sache ja so, dafz allerdings ein groszer Teil der
in Polen liquidierten Deutschen vom Reich in Form von Darlehen
bereits Gelder für die erlittenen Schäden erhalten hat, vielfach an-

nähernd in der gleichen Höhe wie diejenigen Geschädigten, die auf
Grund des Kriegsschädenschluszgesetzesabgefunden worden sind. Das
Reich wird dann diesen Geschädigten also nur den Unterschied zu
zahlen haben zwischen dem, was sie erhalten haben und was ihnen auf
Grund tder neuen gesetzlichen Regelung noch zusteht. Bielleicht ist man

im Retchsfinanzministerium der Meinung gewesen, diese finanzielle
Reubelastung könne ja dann gar nicht so sehr schlimm sein. Wenn man

sich doij Mk Nicht gekäUichthatl Zu den Schäsden der Einzelpersonen,
die durch Liquidationen in Polen entstanden sind, kommen dann zu-

nächst noch diejenigen Beträge, die Polen von den deutschen Ab-
wandernden in Form der Emigrantensteuer zu Unrecht erhoben hat.
Auch diese Beträge müssen nun von Deutschland zurückerstattetwerden.

Wir haben stets den Standpunkt vertreten, dafz das nicht durch eine

geringe Aufwertung geschehen kann, sondern dasz hier die Be-

träge in der beschlagnahmten Höhe, über die Dollarbasis umgerechnet in

Reichsmark, zurückzuerstatten sind. Dadurch erhöht sich die Ent-

schäsdigungspflicht des Reiches sehr bedeutend. Das Reich hat
seinerzeit auf Grund des Kapitals-luchtgesetzes auch von ab-
wandernden Polen Beträge eingehalten, die es, wenn die gegenseitige
Berrechnung nicht vereinbart worden wäre, an jene Polen ebenfalls
zurückerstattenmüfzte Doch ist dabei zu beachten, dafz die von Polen
einbehaltenen Summen weitaus gröfzer sind wie die Beträge, die

Deutschland seinerzeit von Polen einbehalten hat, die hier ihre Güter
und Wirtschaften verkauften, umsals Polen in ihr neues Baterland

zurückzukehren, oder die aus anderen Gründen mit grösserem Ber-

mögen abwanderten oder bei denen die Abschiebung von Kapital nach-
gewiesen oder zu befürchten war.

Weiter in Betracht kommen dann die gegenseitigen Ansprüche der

Landschaften in Posen und Westpreuszem der geteilten Kreise, ge-

schädigten Städte usw. Auch hier soll Deutschland die deutschen An-

sprüche befriedigen, während Polen die auf polnischer Seite erhobenen
Forderungen zu begleichen hat.

Die Behauptung einzelner Zeitungen, dafz Polen auch für das in

Posen und Wesstpreuszen erhaltene Kron- und Staatsgut Entschä-
digungen zu leisten habe, ist unzutreffend. Bon der falschen Bor-

stellung ausgehend, dafz es sich um ehemals polnisch e s Land handle,
in dem früher der fiskalische Besitz dem preuszischen Fiskus kostenlos
übereignet worden sei, ist jetzt das gesamte Reichs-, Staats-, Kron-

und Fürsteneigentum Polen kostenlos zugesprochen worden. Für einen

gewissen Teil dieses Eigentums sollte es allerdings Entschädigungenauf
Reparationskonto zugunsten Deutschlands leisten. Das ist aber bisher
nicht geschehen, und durch das jetzige deutsch--polnische Abkommen hat
Deutschland zugunsten Polens auch darauf verzichtet.

Der Geldwert des Ansiedlerbesitzes, auf dessen
Wiederkaufsrecht Polen verzichtet hat, wird von Sachverständigen an-

geblich auf 150 bis 250 Millionen beziffert.
Für die bereits erfolgten etwa 1200 Liquidies

rungen ist die Fortsetzung der juristischen Rachprüfung (wegen
Staatsangehörigkeit usw.) durch die vierköpfige deutsch-polnische
Zuristenkommission vereinbart worden, die auf Grund der Beschwerde
der deutschen Minderheitsabgeordneten an den Bölkerbund eingesetzt
worden war.

»

Die ,,Frankfurter Zeitung« (Rr. 820) meint, dafz etwa 50000 Hektar
Land, darunter viel wertvoller Stadtbesitz, für das Deutschtum
gerettet werde. Der Wert betrage 50 Millionen Mark. Die Siche-
rung vor weiteren Enteignungen käme hauptsächlich kleineren länd-

lichen und städtischenBesitzern zugute.
Eine Kritik im einzelnen mufz man sich vorbehalten, bis das Ab-

kommen, das heute noch streng geheim gehalten wird, in seinen Einzel-
heiten bekannt ist. Aber soviel läßt sich heute schon sagen, dasz schon
allein vom rein finanziellen Standpunkt aus das Ab-
kommen ungünstig für Deutschland ist und ldafz der Reichstag sich
sehr ernstlich die Frage wird vorlegen müssen, ob er das Abkommen
in seiner jetzigen Gestalt unverändert wird annehmen können.

Reben der groszen finanziellen Belastung des Reiches aber kommen
noch die national-politischen Folgen in Betracht, die
dem Abkommen eine weit über die finanzielle Bedeutung hinaus-
reichende Tragweite geben. Dazu ist zunächstfolgendes zu sagen: Indem.
Deutschland dieses Abkommen vorschlug oder ihm zustimmte, machte es

einen Strich unter alles Gewesene nicht nur in geldlicher Hinsicht.
Polen hat damit Berzeihung aller seiner Sünden

erlangt; diese Sünden aber sind geradezu unge-
heuerlich. Es ist bekannt, dafz bei Liquidationen die Polen eine

-

Berechnung aufstellen, wonach vielfach die Unkosten gröfzer waren, wie
der Wert des Grundstückes, so dafz in keinem Falle ein nennenswerter
Erlös festgesetzt, in vielen Fällen Bettelbeträge als Erlöse heraus-
gerechnet, ja in einer sehr groszen Anzahl von Fällen sogar ,,festgestellt«
wurde, dasz die Unkosten gröszer waren wie der Kaufpreis, so dafz der

Deutsche, dessen Eigentum liquidiert wurde, eigentlich Polen noch«
etwas schuldig war und gewissermaszen dem Herrgott zu danken hatte,
dasz er für die Wegnahme seines Eigentums nicht noch etwas heraus-
zahlen muszte. Der Wert der von Polen nicht ausgezahlten Liquis
dationserlöse ist vielfach auf 2 Milliarden geschätztworden, dazu kamen

noch 2 bis Z Milliarden für Ansprüche, die nicht von Einzelpersonen
erhoben wurden, so dafz das Reich also, wie schon erwähnt, auf 4 bis
5 Milliarden verzichtet hat. Zugleich aber bedeutet das den Berzicht
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auf die Feststellung durch einen unparteiischen Gerichtshof, · dass
Polen Recht und Gerechtigkeit in Tausenden und
aber Tausenden von Fällen mit Füßen getreten»hat.
Solche Feststellungen sind bereits getroffen worden ·vom Haager inter-
nationalen Schiedsgerichtshof und vom deutsch-polnischenSchiedsgericht
beispielsweise bezüglichder Vertreibung der aniiullierten Ansiedler, die

die polnische Staatsangehörigkeit besahen, worauf Polen die Sasbach-
entschädigung auszahlen mußte. Ferner hinsichtlich der Liquidation des
grvszen Stickstoffwerkes in Ehorzow und in anderen Fällen. Diese
Entscheidungen neutraler Schiedsgerichtshöfe bedeutete eine«Brand-
markung des polnischen Verhaltens und waren daher für die inter-

.iiationale, Geltung Polens und auch für die Verhandlungen Deutsch-
lands mit Polen ein willkommenes Mittel, das sehr wohl als Druck-
mittel zugunsten Deutschlands verwendet werden konnte. Diese Waffe hat
die deutsche Regierung aus der Hand gegeben. Die Zukunft wird zeigen,
was das bedeutet. Die ganze Basis für die weiteren deutsch-polnischen
Verhandlungen ist jetzt verschoben, die Lage desDeutscheiiReiches gegen-
iiber Polen materiell und moralisch bedeutend verschlechtert worden.

Es fragt sich, ob die Vo rteile, die Deutschland dafür in Aus-

sicht gestellt sind, auch nur einigermaßendie erwähnten Nachteile auf-
wiegen können. Diese Vorteile sollen hauptsächlichdem Deutschtum in

Polen zugute kommen. Dem ist ja nun jede Unterstützung und jede
Fernhaltung weiterer Schäden zu wünschen, aber wird es tatsächlich
auch in den Genufz dieser Vorteile kommen?

Die Vorteile für das Deutschtum sollen darin bestehen, dasz das
weitere Zusammenschmelzen desselben verhütet und die Möglichkeit
seiner numerischen Stärkung geschaffen wird. Polen hat nur in be-

schränktem Umfange auf die Ausübung des staatlichen Vorkaufs-
rechts verzichtet. Dieses Vorkaufsrecht übte esjetzt aus, nicht nur

bezüglich solcher Güter und Bauernwirtschaften, auf die sfrüher ein

Vorkaufsrecht zugunsten des preuszischen Fiskus bzw. der Ansiedlungs-
kommission, der Mittelstandskasse in Posen oder der Bauernbank in

Danzig eingetragen war und das Polen nun geltend machte, weil es

den polnischen Fiskus als den Rechtsnachfolger des preufzischen Fiskus
betrachtete, sondern auch bezüglichsolcher Güter und Wirtschaften, die
in dieser Beziehung bisher unbelastet waren. Polen will nun darauf
verzichten, das staatliche Vorkaufsrecht auszuüben, wenn ein Besitztum
auf direkte Erben übergeht bzw. von dem noch lebenden Vater, der

sich zur Ruhe setzt, auf die Frau, auf Kinder oder Enkel übertragen
wird. Dafz der polnische Staat jetzt diesen Erbgang nicht zuliesz,
sondern den Kindern die Grundstücke durch Ausübung des Vorkaufs-
rechts wegnahm, war eine ungeheure Härte und erregte eine kaum zu
beschreibende und durchaus berechtigte Erbitterung. Hätte das Aus-
land sich um diese Dinge mehr gekümmert, so iväre wahrscheinlich der

allgemeine Unwille in der ganzen Welt stark genug gewesen, dieses un-

erhörte Verfahren ebenso zu verhindern, wie er 1925 stark genug
war, die weitere Vertreibung der Optanten aus Polen unmöglich zu
machen. Dann wäre dieses merkwürdige polnische »Recht« beseitigt
worden, ohne dafz das Deutsche Reich dafür unabsehbare Opfer bringen
musi. In den übrigen Fällen, namentlich wenn direkte Erben nicht da

sind, wird Polen auch künftig den Deutschen ihre Besitzungen weg-—
nehmen und sie an Polen verkaufen. Auszerdem bleibt abzuwarten,
was in dein Vertrage für Rechtsgarantien geschaffen worden sind, um

zu verhüten, dafz Polen auch beim libergange deutscher Vesitzungen auf
direkte Erben doch wie-der unter irgendwelchen Vorwänden das Vor-—-
kaufsrecht ausübt.

Als weitere Vorteile hat Polen zugesagt, in Verbindung mit dem

Handelsvertrag einen Riederlassungsvertrag mit Deutsch-
land abschlieszen zu wollen, d.h. zuzulassen, dafz Reichsdeutsche, gegen
die nichts vorliegt, sich in Polen niederlassen, dort also einen Wohnsitz
erwerben dürfen. Gegen diese Zusage geht die polnische Offentlichkeit,
insbesondere der Westmarken-Verein und die Rationalsdemokratische
Partei heute schon in öffentlichen Protestkundgebungen in Xschärfster
Weise an. Es wird infolgedessen sehr darauf ankommen, dasz diese
Zusage nicht blosz auf dem Papier besteht, sondern dasz wirklich die
Möglichkeit geschaffen wird, dafz Deutsche in beliebigem Umfange sich
in Polen zur Ausübung ihres Gewerbes niederlassen dürfen, ohne
schikaniert und als lästige Ausländer behandelt osder gar bei jeder
möglichen Gelegenheit über die Grenze zurückgetrieben zu werden.
Kommt es dazu nicht, sondern würdeein gerechter Riederlassungss
vertrag loyal ausgeführt, so wurde die Schswächungdes Deutschtums in
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Polen, soweit sie in letzter Zeit eingetreten ist und noch eintreten kann,
einigerniaszen ausgeglichen werden, wenn auch natürlich von einem

Ausgleich des Verlustes durch die Vertreibung der 1 Million Deutschen
infolge des polnischen Umsturzes dadurch nicht im entferntesten aus-

geglichen werden kann.
Die Deutschen in Polen werden mit Rücksicht auf diese praktischen

Vorteile wahrscheinlich nicht in der Lage sein, gegen das Abkommen

Widerspruch zu erheben, auch wenn sie aus politischen Gründen und

wiegen der Schwächung der Verhandlungsbasis auf der deutschen Seite
das Abkommen ebenfalls innerlich kritisch ansehen sollten. Sie
werden es im besten Fall mit einem heiteren und einem weinenden
Auge betrachten. Die Polen dagegen werden in dem Abkommen
einen Sieg ihrer Diplomatie erblicken, auch wenn sie das aus taktischen
Gründen nicht zugeben, sondern vielleicht sogar öffentlich das Gegen-
teil behaupten sollten.

Will man das Werk Rauschers richtig werten, so muss man

das jetzige Abkommen ja im Zusammenhang mit dem alsbald zu er-
-

wartenden kleinen Handelsvertrag mit Polen ansehen. Hier erweisen
sich die Bedenken gegen die Einführung von 200 000 Tonnen Schweine-
fleisch im Jahr und von 300 000 Tonnen Kohlen monatlich als so ein-
schneidende Tatsachen, dasz die Bedenken gerade auch wegen der
Rückwirkung auf die ganze Wirtschaft in unserem deutschen Osten sich
turmhvch steigern. Die Vertreter sowohl der Landwirtschaft wie des
ostdeutschen Bergbaues wie auch der Industrie haben ihre Bedenken
in zahllossen Eingaben an die Reichsregierung in schärfster Form ge-
äuszert. Die ostdeutsche wie die deutsche Wirtschaft überhaupt
wird sich in der Tat rühren müssen,da hier über ihr Schicksal ent-

schiedenivird, um nicht zu spät zu kommen, sondern um ihre lebens-
wichtigen Interessen rechtzeitig zu wahren. Ein Handelsvertrag mit
unseren Rachbarstaaten,also auch mit Polen, ist selbstverständlichauch
unser Wunsch wie der Wunsch aller verständigen Menschen, aber er

mufz auf voller Gegenseitigkeit und Gleichberechtigung beruhen und
darf nicht erkauft werden mit Lebensinteressen unseres Staates und

unseres Volkstums. Wir können nur wiederholen, was wir in der

vorigen Rummer schon sagten und was in den Kreisen des Ostens
weiten Beifall gefunden hat: Wir haben nicht vier Jahre und vier

Monate HandelskriegmitPolen geführt und dadurch im Osten schwerste
Schaden und Rachteile getragen, um nun fast bedingungslos vor

Polen zu kapitulieren und einen Zustand herbeizuführen, der unsere
ostdeutsche Wirtschaft vollends zum Weistluten bringen musz.

Presseftimmem
— Aus-etcder »D. A. Z.« weisen.auch»Börsen-Eourier«, »Bossische
Zeitung , »kaal-7Anzetgerssund viele andere Blätter darauf hin, das-
Deutschland die grosseren Opfer bringt.

ist

Die polnische Presse zum Vertragsabschluö.
Das neugeschaffene Hauptorgan der PilsudskisRegierung, die

Warschauer ,,Gazeta Polska«, betont die Wichtigkeit der Tatsache,
dafz der Vertrag jetzt zustandegekommen sei. Er werde eine Ver-
besserungder beiderseitigen Beziehungen herbeiführen. Polen werde

durch diesen Vertrag eine größere Kreditfähigkeit ge-
winnen. Auszerdein werde es von Tag zu Cag ein mächtigerer und
gesuchterer Verhandlungspartner. — Der »Expresz Poranny« be-
ziffert »denWert der deutschen Zugeständnissebzw. der Verzichte auf
etwa eine Milliarde Zlotg und den der polnischen auf etwa 600 Mil-
lionen Zlotg. Der polnischeVerzicht auf weitere Liquidativnen
deutschenGrundbesitzesbeziehe sich auf etwa 20 000 Hektor und etwa
30 stasdtische Grundstucke. Das sei nur ein äuszerst geringer Teil,
wenn man beachte, dasz Polen bereits 120000 Hektor sowie etwa
1600 jiädtischeGrundstücke enteignet habe.

Die ,,AgentnrProb« veröffentlicht ergänzende Erklärungen zu dem

deutsch-polnischenVertrag. Darin heiszt es u. a., Polen habe auf
das Wiederkaufsrecht der deutschen Rentengüter verzichtet,
jedoch msit Ausnahme derjenigen Fälle, wo schlechte Be-

wirtschaftung des Bodens usw. vorliege. (l) Wie der sehr
dehnbare Begriff der schlechten Bewirtschaftung genauer entschieden
werden soll, teilt die Agentur nicht mit. Enthält das Abkommen

wirklichderartige Klauseln, wie wir befürchten,so wird es bei der
Hinterhältigkeit der Polen in vielen Fällen wertlos.

Iolksnationale Neichsveretnigung
Von der Annahme ausgehend, dasz sich die. jetzigenpolitischen

Parteien überlebt haben und dasz insbesondere die Junge Generation
das Bedürfnis empfinde, aus den alten Parteien, die fast»ausschließ-
lich zu wirtschaftlichen Interessenvertretungen geworden seien, ivas zu
einer Krise das Parlamentarismus geführt habe, aus dein ver-

sumpfenden Parteileben herauszukommen und einer lebendigen natio-
nalen Volksgeineinschaft anzugehören, hat der Hochmeister des Jung-
deutschen Ordens, Mahraun, einen Aufruf erlassen. in dem er

zur Bildung einer Volksiiationalen Reichsvereinigung auffordert. ·Der
Jungdseutsche Orden soll in seiner bisherigen Form bestehen bleiben,
will aber die Masse seiner Mitglieder für die Bildung einer solchen
Volksnativiialen Reichsvereinigung zur Verfügung stellen und fordert
Aufzenstehende zum Anschlusz auf. Wie der »Iungdeutsche«dazu be-

richtet, habe der Aufruf großenBeifall gefunden. Die Hochmeisterin
der Ordensgemeinschaften jungdeutscher Schwesternschaften, Hanna
Klostermüller, wendet sich mit einem Aufruf an die deutschen

Frauen, bittend, dafz diese der Volksnativiialen Reichsvereinigung bei-
treten möchten.

Eine ,,Reichspartei der Mitte«.
Im Rachwuchs fast aller bürgerlichen Parteien kriselt es. Die

Jugend der Demokratischen Partei hat vor kurzem eine

Cagung abgehalten, die sehr interessant verlief. Die demokratische
Jugend hält zwar scharf zu ihrer Partei, macht aber auch ihrerseits
in starkem Maske Reformwünsche geltend.

«

Aus den Kreisen der Deutschnationalen Partei haben
sich jüngst Vertreter der Jugend, die ihre Rameii bis»jetztnicht ge-
nannt haben, mit einer Broschüre an die öffentlichkeit gewandt, in
der sie ebenfalls in weitgehendeni Masze eine Umformung der Partei
und ihrer Anschauungen im Sinne der sozialen und nationalen Volks-

gemeinschaft verlangen.



Am weitesten geht die Reichsgemeinschaft junger
Bolksparteiler, die in Gemeinschaft mit den Februar-Elubs
einen Aufruf erläszt, in dem sie angesichts der gegenwärtigen staats-
politischen Lage, die klare Entscheidungen verlange, sofortiges Handeln
für notwendig erklärt. Die überkommene parteipolitische Gruppie-
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rung des deutschen Bürgertums erscheint ihnen nicht mehr als Aus-
druck ihres politischen Wollens. Sie wenden sich gegen extreme Be-
strebungen von rechts und links und fordern »die breite natio-
nale Reichspartesi der Mitte«, als deren Mittelpunkt die

Deutsche Volkspartei gegeben sei.

Ein wertvolles neues Kulturinstitut in der mittleren Ostmark.
(Bergleiche das Bild des neueröffneten Musikheims in Frankfurt a.d.O. auf der Titelseite.)

In Anwesenheit des Kultusministers Dr. Becker und zahlreicher
Vertreter anderer Reichs- und Staatsbehörden, darunter solcher des

Preuszischen Finanzministeriums und des Wohlfahrtsministeriums, so-
wie in Gegenwart des Oberpräsidenten Maier-Berlin iind des

Regierungspräsidenten Bartels-Frankfurt a. d. O., des General-

superintendenten Bits, des Direktors Dr. Moser Von der Aka-
demie für Kirchen- und Schulmusik in Berlin, anderer berühmter Ber-
treter der Musikwissenschaft, unter ihnen auch Neuerer wie Herr
Iöde aus Berlin, und weitester Kreise der Bürgerschaft fand am

15. Oktober in Frankfurt a.d.O. die Einweihung des neuen Musik-
heims statt. Der Name ist eine bescheidene Bezeichnung für ein ganz

neuartiges Institut, das Dr. Moser mit Recht eigentlich als eine
Akasdeniie für Kirchen-, Schul-, Bolks- und Zugendmusik bezeichnete.
Mit dem Wageniut, der die städtischenBehörden Frankfurts seit dem

Zusammenbruch auszeichnet, haben sie unter Aufwendung reicher
Mitteldas Experiment unternommen, ein solches Institut zu errichten,
wobei sie allerdings von Reich und Staat mit Rücksicht auf den neu-

artigen Charakter des Unternehmens in reichem Masse unterstützt
worden sind.

Das Musikheim, das sich hinter der groben neuen Siedlung be-

findet, umfaszt einen hellen hohen Bortragssaal für mindestens 300 Per-
sonen mit Bühne und Orchester, Wohnräume für Musikbeflissene
beiderlei Geschlechts und Kursusteilnehmer, prächtige Bücl)erei- und

Gessellschaftszimmer sowie die notwendigen Wirtschaftsräumlichkeiten
in einer verblüffensd einfachen Architektur, die aber ihre Reize hat;
kein Wunder, da kein Geringerer als Professor Barting -Weimar
den Bau entworfen und geleitet hat.

Nachdem bei der Einweihungsfeier, an der von der Ostbundleitung
Bundespräsident Ginsch el teilnahm, Oberbürgermeister Dr. Kinn e

die Erschienenen herzlich begrüszt hatte, hielt Kultusminister Dr.
Becker eine Ansprache, in der er kurz die Entstehung und das

Wesen der neuen Gründung darlegte und hervorhob, dasz Reichs- und

Staatsregierung mit den Mitteln nicht gekargt hätten, um hier der

neuen Generation Räume zu schaffen für neue

Lebens- und Kunstformen und damit das geistige und
Kulturleben der-Ostmark, fiir das sich Frankfurt in so verständnis-
voller opferwilliger Weise einsetzt, zu fördern. Er dankte Herrn ober-

bürgermeister Dr.Kinne und Herrn Stadtschulrat Kretschmantn
sowie der Gesamtheit der städtischen Behörden Frankfurts für die
Opferwilligkeit, mit der sie das Experiment mitgemacht hätten. Sie
würden das sicher nicht zu bereuen haben. OberbürgermeisterKinn e

übernahm darauf das Musikheim in die Obhut der Stadt mit sehr
klugen und verständnisvollen Worten. Nachdem auch· Herr Dr.
M o s er kurz auf die Ziele des neuartigen Unternehmens eingegangen
war,«führte der Leiter desselben, Herr Goetsch, und der Erbauer,
Herr Professor Barting, im einzelnen die Zuhörer noch näher in
das Wesen des neuen Instituts ein, das Musikbeflissene nach neuester
Methode ausbilden will und nach dem Gesangslehrer der einzelnen
Provinzen abwechselnd zu Kursen einberufen werd-en sollen, das auch
für die Kirchenmusik belebende Kurse stattfinden sollen, ferner
Schwestern hier Kurse durchmachen werden und dasz vor allem·der
neu-alte Bolkstanz hier gepflegt und die Zugendbewegung einen

starken neuen Auftrieb erhalten soll.
» .

Wir behalten uns vor, auf dieses, für unsere Ostmark wichtige
Institut in Wort und Bild noch zurückzukommenund hoffen von

ganzem Herzen, dasz die in dieses neue Unternehmen der kräftig auf-
strebenden und die Deutschtunis- iind Kulturinteressen wirksam
pflegenden Stadt Frankfurt-Oder gesetzten Hoffnungen in vollem

Umfange sich erfüllen mögen.

Neues aus Polen.
Offiziere im seini.

Für den Jl. Oktober, den letzten von der Berfassung vorge-
schriebenen Termin, ivar der Sejm zur Eröffnungssitzung einberufen
worden. Die Sitzung fand nicht statt; denn als Pilsudski im
Parlamentsgebäude erschien, hatten sich in der Borhalle, angeblich um

dem Marschall Ovationen zu bereiten, etwa 100 Offiziere in voller

Uniform eingefunden, die sich weigerten, der Aufforderung der Sejm-
behörde zum Berlassen des Gebäudes nachzukommen. Der Sejm-—
marschall Daszynski erklärte trotz des scharfen Auftretens
Pilsudskis, erst nach dem Abzug der Offiziere die Sitzung eröffnen zu
können, da er nicht zugeben könne, dasz die Berhandlungen unter dem
Druck einer bewaffneten Macht vor sich gehen. Da es zu keiner

Einigung kam (Pilsudski hatte bei der Aussprache den Sejmmarschall
u.a. als »Trottel« bezeichnet), wurde der Sejm am 5. November auf
Borschlag des Staatspräsidenten M o s i: i c ki auf 30 Tage v e r t a g t.

Wie sich die Regierung gegenüber dem in Aussicht stehenden M i sz-

trauensvotum der Opposition verhalten wird, ist noch gänzlich
unklar. Sofortiger Rücktritt und gänzlicheNichtbeachtung werden
als in gleichem Masze wahrscheinlich hingestellt. Bermutlich wird sich
die Misztrauenserklärung nicht gegen die Person Pilsudskis richten.
Es ist noch nicht klar, welche der Parteien den Antrag einbringen
wird. Es scheint, als ob die Regierung noch in letzter Stunde ver-

suchen wollte, die geschlosseneFront der Ge· ner zu sprengen. In dieser
Weise wird das plötzlicheEingehen des Kagisettsauf die Wünsche der

Agrarparteien durch die Einführung einer fünfmonatigen Ausführ-
präniie für verschiedene landwirtschaftliche Produkte gedeutet, durch
die der Export gesteigert und der Inlandspreis erhöht werden soll.
Polen ist durch die Berhinderung der Sejmsitzung um einen inneren
Konfliktstoff reicher geworden. Straszendemonstrationen wurden von

der Polizei unterdrückt.

Politische Märchen.
Kein Nachweis einer ständigen minderheitenfeindlichen Gesinnung

kann die Polen daran hindern, sich als d as B o lk der Freiheit
und Duldsamkeit zu feiern. »Wie wir wissen«,heiszt es einmal
im ,,GonierWielezopolski«»ist das Freiheitsgefühl der polnische Grund-
charakter im Gegensatzzum deutschen, der von Natur aus sklavisch ist.«
»In Polen wier weder jemand durch Zwang zum Bekenntnis des

Mehrheit bekehrt, noch gewaltsam seinem Boslkstum entfremdet.« »Das
wiedererstandenePolen übernahm von den Polen vor der Teilung die

traditsionelleDuldsamkeit und die Liebe zur Freiheitsidee.« Jeder Satz
offenbart einen Mangel an Selbsterkenntnis, der wohl auch manchen
uberzeugten polnischenLeser in nicht geringes Erstaunen versetzt haben
mag. Auch der »DziennikBerlinski« (Nr. 239) kann das Prahlen nicht
lassen: »Wennwir Polen die Deutschen gut behandeln, so geschieht das
deshalb, weil wir keine Wilden, sondern ein Kulturvolk sind. Auch wir

i
können Gasseniungen mit Stöcken bewaffneii und ihnen befehlen, die

Künstler des deutschen Theaters in Kattoioitz zu verpriigeln; aber uns
kommt so etwas gar nicht in den Sinn, weil es die guten Sitten nicht
erlauben·« Die guten Sitten erlauben es aber, das deutsche Theater in

Kattowitz zu schslieszen und unzähligen Deutschen ihr Bermögen zu

nehmen. Gegen die guten Sitten verstöszt es nicht, wenn durch An-

drohungen wirtschaftlicher Nachteile deutsche Eltern gezwungen werden,
ihre Kinder in polnischen Schulen geistig miszhandeln zu lassen. Ein

Beweis guter Sitte ist es, wenn man den deutschen Gemeinden ihre
Kirchen wegnimmt, wenn man Verbrechen, deren Opfer Deutsche sind,
ungesühnt läszt,wenn man Minderheitenführer wochen- und monatelang
in Untersuchungshaft hält, ohne ihnen ein Bergehen nachweisen zu
können. Dabei kommt es dem Bolk, das solche guten Sitten kultiviert,

-nicht in den Sinn, dasz andere Bölker Abscheu vor seinen Sitten

empfinden, dasz die anderen bei dem Märchen von der »traditionelle«n
Freiheitsliebe der Polen« an die Aufstände der Litauer und Ukrainer
gegen die kulturelle Tyrannei Altpolens denken und sich bei der Er-

wähnung der »religiösen Dusldsamkeit Polens«., z.B. an das Thorner
Blutgericht und daran erinnern, dasz es noch im is. Jahrhundert zu den

guten Sitten der Krakauer Studenten gehörte, deutsch-protestantische
Begräbnisse zu überfallen, die Leidtragenden niederzuschlagen und die
Toten in die Weichsel zu werfen.

Polnische Bedenken gegen die Rheinlaiidraumiiiig.
Nachdem französischeRechtspolitiker das politische Ergebnis der

Haager Konferenz dahin ausgelegt haben, dasz Frankreich nicht un-

bedingt zur Räumung des Rheinlandes verpflichtet sei und jederzeit,
wenn seine finanziellen Forderungen nicht befriedigt würden, das Recht
zur Wixederbesetzung habe. beginnen auch polnische Blätter wieder ihre
Bedenken gegen den Abzug der Besatzungstruppen zu äuszern. So

wirft der »Illustrowany Kurier Eodzienng« die Frage auf: »Hat
man auch an das Schicksal der Polen im Rheinlande
gedacht?« Man sollte sie, schreibt das Krakauer Blatt, »vor
neuer deutscher Grausamkeit sichern«. Während der Besetzung wären
Bertrseter deutscher Rechtsorganisationen auf die brutalste Weise gegen
solche Deutsche vorgegangen, die mit den fremden Truppen gemeinsame
Sache gemachthatten; Frauen (die zu Angehörigen der Besatzungs-
truppen in Beziehungen gestanden hatten) seien dadurch als Ber-
räterinnen gebrandmarkt worden, dasz ihnen die Haare bis auf die

Haut abgeschnitten worden sind. Die Männer hätte man um ihr
Brot gebracht, indem man ihnen Stellung, Konzession, Handels-und
Gewerberecht genommen habe. Wenn die Deutschen — so fährt das
Blatt fort — schon gegen ihre eigenen Landsleute in dieser Weise
vorgegangen wären, so könne man ermessen, was die Polenzu er-

warten hätten, »die zweifellos in der Zeit, als dort die Feindheere
weilten, keinen Grund hatten, ihnen feindliche Gefühle zu bezeigen«.
Die Polen versuchen also mit dem Hinweis auf die »Rache«, die



Eiland-Kultur
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Nr. 31. — 10. Jahrg. Auch Ostia-til wollen wie reitet-.- 8. November 1929.

Im Nejt des weisen Holler-s !G»ejen).
Von Eduard K o e r t h , Schwerin a. d. W.

Am 1. Januar 1919 hatten die Polen dort, wo sie in der ehemaligen
Provinz Posen in der Mehrheit waren, auf einen Schlag fast sämtliche
kleinen Städte besetzt. Die Stadt Schubin, 25 Kilometer von Vromberg
gelegen,«versuchten sie am 2. Januar zu iiberrumpeln, wurden aber nach
scharfem nächtlichenZeuergefecht vom Hotelbesitzer und Reserveleutnant
Arno Mantheg mit 26 Mann wieder hinausgeworfen. Am s. Januar
ivurde ein grosz angelegter Angriff auf die Stadt Unter schweren Ver-
lusten fiir die Polen abgewehrt. Am 11. Januar liesz sich Leutnant

Manthey verleiten, mit 80 Mann nach Jnin zu gehen, wo ebenfalls
schwergekämpft wurde. Das nahmen die Polen wahr und griffen mit
ihrer ganzen Macht, iiber die sie in jener Gegend verfügten, Schubin
an und nahmen es nach hartem Kampfe. Ob, wenn Manthey mit den
80 Leuten dagewesen, der Kampf einen

andern Ausgang genommen hätte, wer

iveifz es? Vielleicht ja. Der neue pol-
nische Kreissekretär, der auch dabei ge-
wesen war, sagte ein Jahr später zu mir:

»WennManthey dagewesen wäre, hätten
wir Angst gehabtl«

Gleich am zweiten Tage nach der Ve-

setzung begann das Internieren, gut
deutsch: Tinsperren. Zuerst kamen na-

türlich Landrat, Kreisschulinspektor usw.
an die cReihe. Als dann End-e Januar
an der Reize die Kämpfe entbrannten,-
die zur vorübergehenden Vesetzung Schu-
bins durch die Deutschen führten, sperr-
ten die Polen den letzten deutschen Mann,
den sie nicht auf dein Landratsamt, auf
der»Post usw. brauchten, ins Gefängnis-
Bei mir erschienen abends 7 Uhr vier
Soldaten mit aufgepflanzten Seiten-
gewehren, zeigten mir einen mit Bleistsift
geschriebenen Zettel vor und führten
mich ab.

das Kreuz.

Immer näher kam der Kanonen-
über das LUUDI

donner. Am dritten Tage, einem Sonn-

abend»verliessen die Polen um J Uhr
Hals uberKopf die Stadt, und die Deut-

schen·rucktenein, aber fiir uns im Ge-
fangiiis zu spät. Um 1 Uhr hatte man

uns heraustreten lassen, in Reish’ und
Glied aufgestellt und nach dem 24 Kilo-
meter entfernten Jnin abgefiihrt. Wir
waren 58 Leute, viele in höherem Alter.
Vater Kobs aus Schönmädel zählte
67 Jahre. Er hatte sich in einem Vriefe
an-seine Tochter iiber die Niederlage
der«Polen am 8.Januar gefreut. Der
Brief war dann am 12. Januar auf der
Post angehalten und geöffnet worden und

d Kkostete dem guten Alten ein halbes
as rem«

Jahr »Zestungstid« in Szczgpiorno. Ts

wurde Abend, und die alten Leute —

viele in Holzpantoffeln — konnten nicht
mehr weiter. Man holte voin nächsten
Gute Sobijuche drei Kastenwagen und lud uns auf. Aber auch die

Pferde blieben alle Augenblicke in den Schneewehen stecken, so dasz
wir immer wieder heruntermufztem Um 7 Uhr langten wir endlich
an. Man wuszte uns nicht gleich zu lassen und hielt bald hier, bald
dort. Der Pöbel sammelte sich um uns, und die Weiber schrien wie
belellent ,,Schmeiszt doch Handgranaten in die Wagenl« Und Hand-
granaten hatte damals jeder grijne Junge. Wir waren heilfroh, als
llkh dle hoben Gefängnistore hinter uns schlossen.

Am Tage darauf brachte man uns abends mit 28 polnischen Sol-
daten, die bei Retzwalde die Zront verlassen hatten, auf die Bahn und
schob uns nach Gnesen ab. Dort stellte es sich heraus, dafz drei Deutsche
auf der sahrt ausden dunklen Abteilen entivischt waren. Das gab ein
Gefluchel Schlieleichführte man uns in die Stadt und brachte uns drei

Treppen hoch in einer Rumpelkammer der Infanteriekaserne unter. Rath
einer Weile besuchte uns Pan Jakobsohn, ein jiidischer Arzt, der sich
den Polen angeschlossen«hatte und jetzt ivohlbestallter »Kommandant«
von Gnesen war. »Na 1a,« meinte er, »schön ist es ja hier nun gerade
iiicht,auch wohl kalt. Strohsäcke und Decken haben wir auch nicht fiir
Sie. Aber·Sie können ja die alten Spinden umkanten und sich darauf
legen. Dann ist hier nebenan noch ein Raum; aber sehen Sie nur, wie

WWWO
in dem Blut,
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Schatten Eber- alem Ojtfnnal

Von Herbert Lipp.

Irgendwo in unauffindbaren sernen
schwebt iiber Ostpreuszen

VZenn Sonne sich weidet
an cRiedrung und Diine,
an Fluren und Borsten,

tastet gespenstisch sein Schatten
iiber das willfährig-fruchtbare Land.

Und die Menschen durchschaudert’s,
die den Acker bestellen.
Und die Tiere durchfröstelt’s, .
die in den Sielen der Pflugschar fronens

Ach, es zog so oft schon
der Schatten des Kreuzes

Es wuchtete selbst seine diistere Schwere
hernieder auf die blutträchtige Scholle.

Da wurden sie einsilbig, in sich gekehrt,
die den Boden bebauen.
Da lernten sie, fiir sich zu stehen, gefafzt
gegen widriges Schicksal.
Hand wurde hart, derb der Tritt
und trutzig das Auge. .

Doch eine Schwermut lastet seither

und ein Alp preszt die Seele,
Schreckbilder zeugend.
Irgendwo in unauffindbaren Zernen
schwebt iiber Ostpreufzen

l ?

es da aussiehtl Die Deutschen sind ja nun Gott sei Dank fort, aber
ihren Dreck haben sie uns hiergelassen. Dann sehe ich, dafz auch alte

LeliJite
unter Ihnen sind; die können ja nach unten auf die Wache

ge en.« .

Es meldeten sich also vier Mann, und da ich schon so und so oft
Gelenkrheumatismus hinter mir hatte, hielt ich es fiir keine Siinde, auch
vorzutreten. Aber man hatte auf der Wache keine Kohlen, und es war

auch da bei dem ewigen Kommen und Gehen der Soldaten hundekalt.
sreudestrahlend erzählte uns der 53 jährige Wachhabende: »Tben

ist Depesche angekommen, dasz unsre Laite haite (Sonntag) die Daitschen
aus Schubin wieder rausgeschmissen haben.« Das stimmte nun ja nicht.
Aber was soll man sagen: im Kriege, vor den Wahlen und vor der

Hochzeit soll ja nach einem alten Wort
immer viel gelogen werden. Trst am

Dienstag verliesz Manthey, der mit dem
Lehrer undVizefeldwebelKobs dieWeg-
nahme Schubins hauptsächlich bemerk-

stelligt hatte, um seine vielen Schikanen
ausgesetzte Familie nach Vromberg zu
holen, mit den wenigen Soldaten und

groszen Kanonen der Stadt. Tastensd
kamen am Mittwoch die Polen wie-der

zuriirk.
Die blutjungen polnischen Soldaten

auf der Wache waren nicht schlecht zu
uns. Der alte Kobs wollte sich bei ihnen
etwas anbiedern und rasdebrechte Polnisch.
»Lieber Herr«, sagten sie lachend,
,,sprechen Sie man ruhig Deutsch. Wir
können besser Deutsch als Sie Polnisch.«
Morgens um 8 Uhr kam ein wiist aus-

sehender Kerl in fabelhafter Uniform
herein, setzte ein grimmiges Gesicht auf,
als er uns sah, sprach einige Worte mit
dem Wachthabenden und schnauzte uns

dann auf Polnisch an. Vater Kobs,
den man in Schubin und Znin damit ge-

schreckt hatte, er wiirde wegen seines
Briefes vor ein Kriegsgericht gestellt
werden, fiel beinahe auf den Rücken und

suchte nach polnischen Vokabeln. Ich
stiesz ihn aber an und sagte schnell: »Wir
verstehen nicht Polnisch.« — »Ihr mifzt
Polnsisch verstehenl« briillte der Kerl und

stellte noch einmal seine Frage aiif
Polnisch. Ich zuckte die Schultern und

sagte wieder: »Wir verstehen nicht
Polnisch.« — »Woherr seid Ihrr?« kam
es jetzt auf Deutsch. »Aus Schubin«,
antwortete ich. cRun risz er aber den
Mund auf: »Waaas? Aus Schubin seid
Ihrr? Ja, Knarre in die Hand nehmen
und auf unsre Laite schieszen, das kennt
Ihrrl Aber wart’tl« Dann ging er

sporenklirrend fort. »Das war Pan
Ratajczak, Zeldwebel und Vataillonsss
kommandant von den Gefangenen und

Internierten«, sagten etwas hämisch die polnischen Posten.
Am Mittag fiihrte uns ein Soldat iiber den Kasernenhof nach den

ehemaligen Krankenbaracken, zeigte uns einen Raum: »Da rin mit aichl·«
Aber wie sah es da ausl In dem ziemlich niedrigen Raum, etwas länger
wie eine mäszige Schulstube, waren 84 Menschen ·eingepfercht. Wer

nicht drauszen war, hockte auf einem zusammengerollten Strohsark an der
Wand. Soviel nur an den vier Fenstern Platz hatten, standen dort und

lausten sich.
Vald mufzten wir Aeuangekommenen drauszen antreten, uns die

Taschen abklopfen lassen und unter Todesandrohungen unsere Messer
abliefern. Gliicklicherweise entdeckte man nicht einen cRahmen Gewehr-
patronen, der sich noch in meiner Mantelbrusttasche befand. Trst am

anderen Tage bemerkte ich ihn und versenkte ihn schnell im Abort.

Gegen abend erhielt jeder von uns eine Decke, stopfte sich einen Stroh-
sark, und mit diesem auf der Schulter ging’s iiber den weiten Kasernenhof
wieder drei Treppen hoch in die gestrige Rumpelkammer ziini Schlafen;
denn in der iiberfiillten Varacke war dazu kein Platz. Oben ivirkelten
wir unser halbes Kommiszbrot aus der Decke; aber womit sollten wir
den harten Kanten zerkleinern? Tiner von uns, der Sohn des Wege-
nieisters Pehlke aus Reiiwelt, hatte den Mut gehabt, ein lahmes Brot-

AAAAAAAAÅAAAAAAAAAAÅAAAAUÅAAAAAÄAxAAAAAÅAAAAAAAAAAA
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messerzu behalten. Run standen wir hundert Mann nm ihn herum, und

er miiszte jedem, von uns gedeckt, eine Schnitte abschneiden. Die jungein
Posten merkten es, getrauten sich aber nicht, uns das Messer ab-

zufordern. Später kam ein älterer Landwehrmann dazu, die Jungens
berichteten von dem gefährlichen Brotschneiden, und nun brüllte der
Kerl: ,,Hierr ist Messer gesehen worden, herr damit!« Die Taschen
von 20 Mann wurden nachgesehen, aber Pehlke hatte seinen alten Knief
längst im Strohsack verschwinden lassen. Dann hatten die jungen Posten
verabredet, uns in der Racht Geld und Uhren abzunehmen. Es kam
aber nicht dazu; der alte Wehrmann hat es wohl nicht zugelassen. Rur
einer von uns mufzte seine derben Schaftstiefel mit den schiefen Trittchen
eines Postens vertaiischen.. Vorsichtshalber versteckte jeder vor dem

Einschlafen seine Wertsachen im Strohsack.

Am nächsten Tage wurden wir aufs ,,Vjuro« geholt und gebucht,
vier Tage darauf noch einmal. Jetzt fehlten von 700 Menschen 84.

,,Bataillonskommandant« Ratajczak hatte sie gegen Zahlung von je
500 Mark laufen lassen. Er soll dafür, wie ich später erfuhr, zwei
Jahre Gefängnis bekommen haben. Um von unserer verlausten Bude

fortzukommen, schossen dreizehn Mann von uns Schiibinern jeder zehn
Mark zusammen, übergaben das Geld einem unserer Leute mit dein

Auftrage, sich an Pan Ratajczak heranzumacheci, damit er uns erlaube.
unser Laufenest mit einem andern Raume zu vertauschen, der noch nicht
verlaust sein sollte, und in dem hauptsächlichJuden aus Vartschin und
Exin wohnten. Unser Vertraiiensmensch hat dann tüchtigmit Pan R.
iii der Kantine gekneipt, zog anderntags um und liefz uns sitzen.

Jeden Morgen 9 Uhr wurde angetreten, in fünf haarscharf aus-

gerichteten Gliedern aufgestellt, Pan Ratajrzakmit »Augen rechtsl«
geehrt, und die Post in Empfang genommen. Dann wurden Leute

herausgezogen zum Kohlenschaufeln, Häckselschneiden,.Rofzäppelsammeln
in der DragonersKaserne usw. Mein grüner Velourhut bekommt heute
noch das Gnadenbrot und soll es bis an sein seliges Ende genießen,
weil er mich im Bunde mit weifzeni Dauerkragen Januar 1919 vor

solchen Dingen bewahrt hat. Ja, Kleider machen Leutel Zum Schlusz
verlas man angebliche »Schandtaten« deutscher Grenzschutzleutnants und

122 ces««« U :«::«--«
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fragte uns anscheinend allen Ernstes, ob wir deren Aufenthalt an-

geben könnten.
Am fünften Tage unseres Dortseins begann der Abtransport der

700 Kriegsgefangeneii und Jnternierten. Jeden Tag kamen -100 an die
Reihe; kein Mensch ivufzte wohin. Am sechsten Tage wurden wir zum
Entlausengeführt. Ein altes zahnloses Weib kam meiner Gruppe mit
einem VZägelchenHolz entgegen, fragte unsere Posten, iver wir wären
und rief dann erbost: »Was schleppt öhr Euch mit den Kerls ruin?

Rehmt doch die stinte und schieszt sie totl« Ja, man war im Rest des

weihen-Adlers auf Uns schlecht zu sprechen. Das hatten besonders die
ersten Transporte zu spüren bekommen. Wie mir ein Kriegsgefangener
aus dem Kreise Reustettin erzählte, hatte man sie bei ihrem Eintreffen
auf»demKasernenhofe im Schnee erst »geschliffen«mit: Hinlegenl Aufl
Walzenl Auf Vieren kriechenl Unter dem Wagen durchkriekhenl Auf
dem Rucken liegen und Arme und Beine hochstreckenl usw. Ein pol-
nischer«Unteroffizier wäre schlieleich dazugekommen und hätte dein

,,Schinders»·zugerufen: ,,Schäm dich doch, du Aas, Leute, die sich nicht
wehren konnemso zu schleifenl Geh doch an die sront und greif dkk
welche." Ein deutscher Kriegsgefangener wurde drei Schritt von der
Baracke erschossen. ,,8luchtversuchl«

»

örhshabe nur noch gesehen, wie einmal zwei, ein andermal ein Mann

mit ,,Hinlegenl Aufl« wie Frösche um die Varacke gejagt wurden. Was
die beiden ersten armen Sünder verbrochen, weifz ich nicht. Der letzte
hatte einen der kampfesmiiden polnischen Soldaten, die mit uns von

Znin gekommen waren, und mit dem er in einem Raum untergebracht
war, »Pollack« genannt, weil der ihm seinen Efznapf nicht borgen wollte.
So wurde ein im Unmut hingeworfenes Wort, das einen Polen traf,
auf der Stelle gerächt. Wie oftmuszten wir uns ehrenrührige Be-

lchlmpfungen gefallen lassenl
Am siebenten Tage hatte auch meine Stunde geschlagen. Jch gehörte

zu den 100 Mann, die ihre Decken abgeben muszten. Als ich mein mir

vor acht Tagen abgenommenes Messer zurückforderte, wurde ich an-

gefahrqu »Waaas? Wollt wohl Blutbad machen unter unsre Postensl«
Dann ging es nach Szczypiorno.

Øie Majjengeåöeewr- Missg.
»

Mit Hilfe des bekannten dänischen ,,Rask-0erested-Zonds«, der
seine beträchtlichenMittel nicht nur in den Dienst der dänischenWissen-
schaft stellt, sondern u. a. auch deutsche Gelehrte zu Vorträgen an der

Kopenhagener Universität einladet, werden seit einiger Zeit vor Visbu
auf Gotland Aiisgrabungsarbeiten betrieben, die bereits in ihrem ersten
Stadium zu grofzen Ergebnissen geführt haben.

Visby, oder wie die deutsche Schreibart lautet: Wisbg, einst das
Venedig des Rordens, nach Lübeck der bedeutendste Hanfaort des

Mi»ttelalters,Ausfallstor regsten Handels nach Ruleand und dem

Orient, Besitzerin mächtigerKauffahrteiflotten, bis all diese ,,klingende’«
Herrlichkeit durch den Dänenkönig Waldemar Atterdag (diesen Bei-

namen erhielt er, weil er ständig zu sagen pflegte: ,,Morgen ist auch
ein·Tag« Gitter en dag) im Jahre 1361 in der Schlacht vor Visbys
Toren»zerstbrtwiirde und nie wieder aufgerichtet werden konnte. 1800

schwedischeBauern auf Gotland, Ritter und Bürger in und um

Visbg blieben auf der Wahlstatt. Ein mächtiges Steinkreuz, das der

Dänenkönig auf einem der Massengräber hatte errichten lassen, gibt
der cNachwelt von dein blutigen Streit vor bald sechshundert Jahren
Kunde: »Im Jahre 1361 nach Thristi Geburt, am dritten Tag nach
St. Jakob (den 27. Juli) fielen vor Visbys Mauern Gothen im Kampf
mit Dänen. Hier liegen sie begraben. Vetet für ihre Seelen.« Vor
mehreren Jahren hatte man einige Gräber um das Kreuz herum ge-
öffnet. Ein grauenvolles Vild: Durcheinander und übereinander

lagen Skelette von Menschen und Pferden. Auf einem gespaltenen
Totenschädel safz noch der durch Schwerthieb halbierte Eisenhelm. An
nackten Schenkelknochen konnte inan deutlich Spuren von Axthieben
feststellen. Schwedisches Ritter-, Bauern-« und Bürgergebein zwischen
schwedischen Streitrossen... Vergeblich hatte man nach den Gräbern
der Dänen gesucht. Jetzt endlich hat man sie gefunden.

Dr. Paul Rörlund, der das Ausgrabungswerk mit leitete, berichtet
nach Rückkehr von Gotland Einzelheiten, die wichtige Einblicke in die
Erforschung des Mittelalters gestatten.

«

Vor Visbys Ostmauern begann man diesmal wieder, in unmittel-
barer Rähe des Waldemar-Kreuzes Die Schlacht hatte im Hoch-
sommer stattgefunden. Wie man aus liberlieferungen weifz, hatte eine
entsetzliche Hitze geherrscht. Die Gemarkung um Visby war ein einziges
Leichenfeld. Unter den Strahlen der Julisonne entwickelte sich ent-

setzlichster Leichengeruch. Es war unmöglich,jedem der Gefallenen ein

einzelnes Grab zu schaufeln, ebenso unmöglich,den Angehörigen der

Gefallenen zu gestatten, ihre Toten in heimische, geweihte Erde zu
betten. Ob Ritter oder Bauer oder Patrizier: in gewaltige Massen-
gräber mußte man die Toten werfen. Zuerst hatte man, wie man heute
noch zu erkennen vermag, den gefallenen Rittern die Rüstung vom

Leibe gerissen. Auch hierzu langte schlieszlichdie Zeit nicht mehr. Der

Leichengestank gebot höchsteEile beim Begraben. Die Visbgerhatten
Furcht, dafz Pest ausbrechen könnte. Hals über Kopf warf man so

Bauer und«Ritter und Tier in schnell geschaufelte riesige Erdlöcher.
Jn teinem Ietzt freigelegten Grab fand maii fast hundert, in einem

zweiten Massengrab über zweihundert Skelette. Ein bizarres, ge-

spenstischesVild: man konnte sehen, wie damals eine Schicht Toter

uber die andere gelegt worden ist, kaum dafz man sich Zeit gelassen,
zwischendie einzelnen Lagen Erdreich zu schütten. ön Panzer und
Eisen mit heruiitergeschlaaenen Visierhelmen fand man gebleichte
Skelette zwischen einfachen Bauernskeletten, noch am groben Tuch ihrer
einfachen Wämser erkennbar. Und zwischen den Reisigen gebleichtes
Tiergebein, spukhaft anzusehen . . .

Zwei Monate lang-hat man ietzt gearbeitet, nicht mit Spaten,
sondern mit Bürsten und Besen, um nichts zu beschädigen. Denn alle

sunde sind spröde wie Staub. Skelette wie Waffen, Harnische und

Sattelzeug. alles wird, sowie es ans Tageslicht gebracht, mit Petro-
leuni überschüttet,photographiert und numeriert. Jede Skelett-Schicht
wurde unter Retz aufgenommen.

"

.-Man sagt nicht zuviel, erklärt Rörlund, wenn man behauptet, dasz
die jetzt gemachten Zunde von einzig dastehender Bedeutung für die

Mittelalterforschung sind, denn es handelt sich hierbei um die voll-

konimensten, unversehrtesten und gröszten Kriegergräber des Mittel-
alters, die nirgendwo auf der Welt bisher ihresgleichen finden. Man

hat seltene, auszerordentlich kunstvoll gearbeitete Waffenteile gefunden:
Harnischhauben, Panzerhemden, Metallschuppen- und Metallplatten-
Handschuhe mit leicht beweglichen singerstücken von einer bisher noch
nicht bekannten technischen Vollendung. Eine Mannigfaltigkeit-der
damals gebräuchlichenWaffen und Gerätschaften bietet sich dem

sorscher dar wie kaum zuvor. Ebenso interessant wie grauenvoll sind
die Wirkungen dieser Waffen dem Auge heute noch erkennbar:
Skeletteile fand man, die aussahen, als seien sie von einem Sensenhieb
zersplittert worden. Pfeile zog man aus nackten Hirnschalen heraus,
deren Eisenspitzen sich zu Haken gekrümmt haben. Äxte und Axtteile

liegen neben zertrümmerten Brustknochen: Man hatte keine Zeit
— damals — Spiefze, Dolche, Schleudereisen, die im sleisch des Zu-
todegetroffenen safzen, herauszuzerren...

»

Sobald das gesamte Ausgrabungswerk, das wieder aufgenommen
werden soll, zu Ende geführt ist, will man die Streiter von damals in

einem würdigen Kolumbarium vor Wisbgs Mauern friedlich vereinen:

Schweden und Dänen, Rittersniann und Patrizier neben Bauern und

Leibeignen. Jhre Waffen aber werden im Stockholmer Historischeii
Museum friedlich nebeneinander liegen. Und beides zusammen, das

Knochenhaus und die Waffensammlung, wird von den Rachfahren
der Streiter von damals auf beiden Seiten des Sundes gedeutet
werden als stiedensinal und Dankmal dafür, dan seit mehr als hundert
Jahren keinSchwede und kein Däne mehr die Waffen gegeneinander
getragen haben. Und Visby, dieses versponnene nordische Rothenburg.
wird dann um eine Erinnerung an verschwundene Pracht und Macht
reicher geworden sein . . . Riels Ho g er.
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Was Jsviefen wir-?
Von G e o r g R ö h r

, Connenheide bei Rahden (VZestf.).
Eine allseitig befriedigende Antwort auf diese Frage läfzt sich

schiver geben. Man mufz sich bei der Auswahl von Auffiihrungsstijcken
doch zu sehr nach den jeweils vorliegenden örtlichen Verhältnissen
richten. Man muss sirh unter der sülle der Laienspielliteratur eben

diejenigen Stücke·auswählen,die im gegebenen salle technisch möglich
sind und bei Spielern«und Zuschauern ansprecheii. In dem einen

sind. sich heute alle Führer des deutschen Laienspiels einig, nämlich
darin, dafz ungleich·mehr als bisher das gegenwärtige Leben, durch
das wir ·uns taglich von neuem durchkämpfen müssen, in unseren
Spielen sich spiegeln muss. Die in unseren Ortsgruppen zur Auf-
fiihrung gelangenden Oaienspiele miifiten sich somit — in Anlehnung
an unsere Bestrebungen-— auf die gegenwärtigen Verhältnisse in den

abgetretenenOstgebieten und auf die Zustände in der gebliebenen Ost-
niark beziehen. Doch sind nur wenige brauchbareStiicke mit speziell
ostmarkischeinbzw. heimatlichem Charakter vorhanden, und so müssen
wir denn zu den von den »Vereinigten Deutschen Prüfungsausschiissen
ka Jugendschriften«empfohlenen wertvollen Spielen für die Schul-
UZIDJugendbiihne unsere Zuflucht nehmen. Wertvolle singerzeige fiir
die Auswahl von brauchbaren Stücken geben uns da das vom Bühnen-
volksbundverlag in Berlin SVJ 68, Kochstr. 59, herausgegebene
»Caschenbuchfür Laienspieler«, welches zum Preise von 1 RM. direkt
vom Verlage bezogen werden kann, und das »Berzeichnis wertvoller
Spiele fur die Schul- und Jugendbiihne«,das vom Verlage Wilhelm
Senger, Hamburg 13, bei Einsendung von 30 Pf. in Briefmarken
freiuzugesandt.wird. Diese beiden Kataloge geben wertvolle Auf-
schlusse uber die Auffiihrungsmöglichkeitender in ihnen ausführlich
besprochenen Stücke.

Im übrigen empfehle ich:
A. Für den Bub- und« Bettag, eventuell auch fiir den Toten-

sonntag:»Der verlorene Sohn« von Waldis-Miiller (narh dem Gleich-
nis»vom verlorenen Sohne). Spieler: 8 männliche,2 weibliche Personen.

MännlcheäefLaienspiele, Verlag Chr. Kaiser, München. Preis:
ge « c- s

»

B. sür die Adventszeit: l. »Die Racht des Hirten« (ein Advents-
IPWO von Henrg von Heiseler, ein schlichtes edles Spiel. Spieler:
6—7 mannliche, 2 weibliche. (Miinchener Laienspiele; geh. 0,80 »ilt.)
«

2. ,,9Narias Traum« von Margarethe Cordes. SpielerkZ männ-

liche, 5 weibliche; Spieldauer: 1 Stunde. (B.V.B.-Biihnenvolks-
bund; geh. l,25 s-«.)

»

C. sür die Weihnachtszeit: l. »Das Gotteskind«, ein Weihnachtss
spiel mit Orchester, von Emil Alfred Herrmann, stellt sprachlich und

darstellerischhöhere Anforderungen. Spielerzahl beliebig; Spielzeit:
2 Stunden. (Verlag: Diederichs, Jena; geh. 2,40 «lt.)

2. »Des ew’gen Vaters einig Kindl«, ein weihnachtlich Singspiel
Clehr geeignet fiir Ausführungen in der Kirche), von Paul Girkon;
nach·al·tenSpielen, Liedern und Chorälen. Spieler: 12 männliche,
2 weibliche, dazu 4 Engel und die Kunipanei. (Diederichs, Jena; geh.
0,75 »st,Avtenheftt 0,75 alt)

Z. »Ein deutsches Weihnachtsspiel« (narh alter Art in einfacher,
sprachlicher cReuformung und Betonung weltlicher und komischer
SZMPIO von»Eonrad Dürre. Spieler:. 17 männliche,2 weibliche, dazu
Engel Gabriel und mehrere Engel. (B.V.B.; kart. 1,50 oit.)

si.-,,Der Christmarkt« (ein Vzeihnachtsspiel von dem armen Hans,
der Hampelmänner verkauft) von Kurt Gerlach, fijr größere sprech-
und spielgewandte Kinder. Spieler: Z männliche, 5 weibliche, dazu 7

alte Gesellen (männliche oder we-ibliche), allerlei stauen, Chor.
(B.V.B.; kart. 1,25 «tt.)

.5. »Die fröhlichendreiKönige« (ein Spiel in der Weihnacht) von

HeinzSteguweit. Spieler: 4 männliche,1 weibliche, dazu ein 8indel-
kind, 1 Chor von Unmiindigen; Spielzeit: 40 Minuten. (B.V.B.;
B. 1,50- »st, R. 1,25 Jst-)

« D-.ErnsteSpiele sonstigeGelegenheiten: 1. »Volk ohne Heimat«
(ein Schauspielin drei Aufzugen) von Hans Christoph Kaergel. Spieler:

LIZJmannlish5,
Z weibliche; Spielzeit: 2 Stunden. (V. V. B.; B. 1,50 »st,

Xo Cli.

«

2. »Die Geschichteeiner .Mutter« (fiir reifere Jugend) von

VH Vlachetta. Spieler: Z männliche, 2 weibliche, auch als reines
Madchenspiel; Spielzeit: 20 Minuten. (B.B.B.; geh. i,25 etc)
«Z. »Der arme»Heinri»ch«(ein altdeutsches Spiel nach Hartmann

v. d. Aue) von Julius Heifz. Spieler: 5 männliche,2 weibliche; Spiel-
zeit: tz Stunde. (B.V.B.; geb. 1,50 eit)
»4.»·»Gudrun«(die»alt·eSage in schlichten Versen) von Julius
Heiß. Spieler: 5 männliche, Z weibliche, dazu die Stimme des
Schwanes; Spielzeit:· 1 Stunde. (B.V.B.; geb. 1,50 etc)

5. »Die Bauernfijhrer« von Walter slex. Dieses Stiirk zeigt die
Cragik dessen, der die Revolution entfacht und an ihren brutalen
Auswirkungen selbst zugrunde geht. Spieler: 10 bis 15 männliche.
tRorddeutsche Laienspiele; Verlag Bloch, Berlin SVZ 68; geh. 1,20 -tt.)

»E. Heitere »Spiele,volkstümliche Schwank-, Scherz- und Riipel-
spiele (gerade die Rüpelspiele stellen an die Schauspieler hohe Anforde-
rungen; vor allem fordern sie vom Spieler eine außerordentliche
Lebendigkeit):

l. »Die Zaubergeige« (ein Spiel nach dem Grimmschen Märchen
»Der Jude im Dorn«) von W. Blachetta. Spieler: 5 männliche,
1 weibliche oder 6 männliche; Spielzeit: 30 Minuten. (B.V.B.;
B. I »li, R 0,75 alt)

«

2. »Die Gans« (ein Scherzspiel) von Heinz Steguweit. Spieler:
6 männliche und Volk; Spielzeit: 20 Minuten. (V. V. B.; kart. 1 ««.)

Z. »Cha, der Esel« (ein Schwank) von Heinz Steguweit. Spieler:
Der Müller, drei Knechte und der Esel; Spielzeit: 30 Minuten.
(B.V.B.; kart l JU

4. »Der Bauer und sein Knecht« (ein Schelmenspiel, derb-lustig) von

Zritz Wegge. Spieler: Der Bauer, der Knecht, zwei Landstreicher;
Spielzeit: 30 Minuten. (V. V.B.; kart. 1,25 ·-lt.)

5. »Herr Peter Squenz« (eine Bearbeitung von Gryphius). Viele

männliche Rollen. (Verlag: Strauch, Leipzig; geh. 1 JU
Zum Schlufz möchte ich noch auf das von ögiiaz Gentges zusammen-

gestellte Reigenspiel »Ein Cotentanz« hinweisen, das in Heft 1 des
4. Jahrganges der »Blätter fiir Laien- und Jugendspieler«veröffentlicht
worden ist. Ziir das Zreie und fiir ländliche Verhältnisse ist es ge-

dacht, wo das Laienspiel noch zu sung und zu wenig verwurzelt ist. So

soll der ,,Cotentanz« zugleich Ansporn und Bindeglied vom Reigen-
zum Laienspiel werden. Der Beschreibung fiir den Reigen hat der

Verfasser unzweideutig klare Bewegungsskizzen und recht brauchbare
Sehnittmuster fiir die einfachen Kostiime der Haupttgpen beigefügt, und

dafiir sind wir ihm dankbar.

»Das Spiel der aus der Jugendbewegung herauswächsendenKräfte,
denen die Gemeinschaftsbiihne ein wichtiger Ausdruck des neuen Lebens-

gefiihls ist, gewinnt in steigendem Masze Bedeutung auch fiir die Be-

strebungen, die auf eine Erneuerung des deutschen Theaters selbst ab-

zielen. Hierbei steht der Bühnenvolksbund mit in erster Reihe, So

muszte er euch für die Spielgemeinden der neuen Jugend Kampfs und

VZeggenosse werden. Die Sammlung JSpiele deutscher Jugendl ist ein

lebendiger Ausdruck dieses gemeinsamen Wollens.«

KuknepofitijoJes MerÆZimJ.
Heimatwege.

So geschieht mir’s oft aus meinen Wegen,
Daf- die schritte wandeln wie im Traum,
Dass sich kosend aus die Seele legen

Weiche Schleier aus dem weiten Raum.

Und dem susze schmiegen sich die Pfade,
Und des Raiimes Wollen singt dem Sinn,
Und ich siihle nichts als nur die Gnade,

Dass ich noch in meiner Heimat bin.

Paul Dvbbermann.

sie

Ein ostmärkischerBeteraii.
Vor längerer Zeit beging Herr Konrektor Karl Steinmetz

in Hagen i. VI. sein 40sähriges Amtsiubiläum. Während seiner langen
Amtstätigkeit war er an verschiedenen Orten des cRegierungsbezirks
Posen und fast 20 Jahre in Grätz a.d.VZ. tätig. Rach seiner Ent-

lassung aus dem Schulamt duch die Polen kam er nach voriibers

gehendem Aufenthalte in Schwiebus nach Hagen i.VZ.
Bereits in Grätz war er ein eifriger Vorkämpfer des»bedrohten
Ostmärkertums;in seiner neuen Heimat nahm er sich bald der ost-

märkischen Flüchtlinge an, richtete die infolge der Ruhrbesetzung und

önflation zugrunde gegangene Ortsgruppe de»s Deutschen
Ostb un des wieder auf und brachte sie bald zur Blute. Er war der

Berater und sreund der Verdrängten und stand ihnen in allen Lebens-

lagen treu zur Seite. Mit zäher und inniger Liebe hängt er»an der
uns geraubten Heimat und versteht es, bei allen Gelegenheiten die

Landsleute fiir sie zu begeistern. Unsere Veranstaltungen wurden
durch ihn zu rechten Heimatfestenl öm Mai 1927·wurdeer leidend

und sah sich schweren Herzens genötigt, das ihm so-liebgewordenleAmt

als 1.Vorsitzender niederzulegen. Die Ortsgruppet erkannte die von

ihm geleistete Arbeit dankbar an und ernannte ihn einstimmig zum

Ehrenvorsitzenden.
» « ·. »

Möchte dem bewährten Führer der ostmarkischenSache, der sich die

grössten Verdienste um das Deiitschtum und die Ostbundsache erworben

hat, dem aber auch trotz seines biederen und ehrlichen Charakters
schwere Enttäuschungen nicht erspart blieben und der auch sonst viel

Leid durrhkosten mußte, norh ein recht langes und gesegnetes Leben be-

schieden seinl
» » »

Ostmarkisches Schrifttuni. »

Zrmin und Edeltrud. Erzählung aus der Zeit des Abzuges der

Siliiiger aus ihrer schlesischen Heimat von Oskar Kobel. Verlag
L. Heege, Schweidnitz und Breslau. 'Preis geh. 1,50 e-tt,«geb.2 alt.

Es ist erfreulich, dafz unser verehrt-er Mitarbeiter, Schulrat Oskar

Kobel, hier eine ostdeutsche Heimaterzählung vorlegt,·diewir alt und

jung warm empfehlen dürfen. sührt sie uns doch in eine Zeit, die nur



selten von Dichtern behandelt wird, und die doch so wichtig ist fiir die

Geschichte unserer Ostmarkeii. Wir dürfen einen Blick in das 4. und

5.Zahrhundert tun, in die Zeit, da die Flut der Völkerwanderung
auch den Hauptteil der schlesischenSilinger mit sich reiht. Freilich sind
nicht alle Silinger abgezogen, und gerade in Schlesien (wie auch in

Böhmen) hat sich eine bodenständige germanische Bevölkerung noch
lange erhalten, bis dann die deutsche Ostkolonisation von neuem germa-
nisches Blut und deutschen Aufbauwillen in diese Länder brachte.
Altgermanisches Heldentum zeigt sich uns hier in Reinheit und Schöne,
und wir dürfen die hier geschaffene Erzählung getrost den Schöpfungeii
mancher bekannter Dichter an die Seite stellen.

-i-

Thorn zur Zeit des Koperiiikus. Von R. Heuer, Thorii.
Verlag des EoppernicussVereins für Kunst und Wissenschaft in Thvrn.

Das vorliegende Srhriftchen des hochgeschätztenkulturellen Vor-

kämpfers des Deutschtums in Thora, Pfarrers Heuer, ist zwar schon
vor einigen Jahren erschienen, nämlich zum 450. Geburtstage des
Rikolaus Kopernikus. Trotzdem musj heute noch eindringlich auf
diese kulturgeschichtlich wertvolle Arbeit hingewiesen werden, die uns

ein fesselndes Bild der handelsmächtigenWeichselstadt um 1500 und

seines kraftvollen deutschen Bürgertums vermittelt. Auch aus dieser
Schrift geht hervor, wie völlig deutsch Kopernikus und seine gesamte,
in- Thorn hochangesehene Verwandtschaft war, und wie abwegig der

krampfhafte Versuch der Polen ist, diesen deutschen Menschen für das

polnische Volkstum mit Beschlag zu belegen.
si-

Bizedom. Geschichtlicher Grenzlandronian von Heinz Schau-
wecker. Verlag Z. E. v. Seidel in Sulzbach i. d.- Oberpfalz. Preis
gebunden 2,60 eit-

Heinz Schauwecker, von dem wir bereits gelegentlich knappe und

wuchtige Berse veröffentlicht haben, legt hier einen an der bayerisch-
böhmischenGrenze spielenden Roman vor, det uns ins 14.Zahrhundert,
in die Kämpfe um Deutschlands nationale Zukunft hinei·ngeführt. Zn
einer Zeit stärkster politischer Wirren und unglücklicher Bürgerkriege,
in der es sich entscheiden soll, in wessen Händen die Zukunft unseres
Reiches ruht, erleben wir gegenüber dem Bild vielfachen Wankelmutes
und schlimmer Untreue auch die echte, rechte deutsche Treue. Der

Bizedonius, der Stellvertreter Kaiser Ludwigs, Herr Peter von Ekk,
ist markig, holzschnittartig gezeichnet, die Verkörperung bester deutscher
Art. Wir danken dem Dichter, der uns in kurzen, eindringlichen
Schilderungen eine Dichtung hohen Wertes geschenkt hat.

Im gleichen Verlag übrigens gibt derselbe Verfasser den nunmehr
im 69. Jahrgang erscheinenden ,,Sulzbacher Taschenkalender« (Preis
»1,20 s-tt) heraus, ein handliches und künstlerischwie praktisch gut aus-

gestattetesZahrbüchlein. Aus diesem Kalender drucken wir in unserer
heutigen »Ostland-Kultur« einige für diesen deutschempfindenden
Dichter charakteristische Verse ab.

si-

Landesknnde der Provinz Grenzmark Posen-Westprensjen. Her-
ausgegeben von Studienrat Dr. Schmitz und Mittelschullehrer
R. Frase, beide in Schneidemühl. Verlag Ferdinand Hirt, Leipzig,
iPreis geb. 6.50 «-tt.

Mit diesem Buch liegt die erste zusammenfassende Landeskunde der
Grenzmark PosensWestpreufzen vor. Dr. Schmitz ist den Mitgliedern
des Deutschen Ostbundes als früherer Vorsitzender des Landes-
verbandes Schlesien wohlbekannt; er hat sich seit seiner Versetzung
nach Schneidemühl dort an führender Stelle im Aufbau des Kultur-
lebens betätigt. Sein Mitarbeiter R. Frase ist Kommissar für Raturs
denkmalpflege und Verfasser zahlreicher naturwissenschaftlicher Ab-
handlungen. Den Hauptteil des Buches nehmen die Abschnitte über
Geographie, Geologie, Pflanzen- und Tierwelt usw. ein. Auch der

Vorgeschichte, Geschichte und Volkskunde sowie der Wirtschaft, dem
Verkehr, der Verwaltung und dein Geistesleben sind einzelne Kapitel
gewidmet. Begrüszenswert ist der Anhang mit 64 Bildern. Zusgesaint
darf das Buch aufs wärmste empfohlen werden.

si-

,,Die Zerreißiing der deutschen Ostmark nnd die Entstehung der
Provinz Grenzmark Posen-Westpreiiszen.« Quellenmaterial zu einer
geschichtlichen Unterrichtsstunde in der Oberprima des Gymnasiums in
Schneidemiihl bei der Grenzmärkischen Pädagogischen Studienwoche,
Pfingsten 1929, von Dr. H J. Schmitz. ·

ön einer der letzten Archiv-Veilagen iviesen wir anläszlichder Os-
markvorträge.an der Schneidemiihler Pädagogischen Woche auf eine

Schrift hin, die Oberstudienrat Dr. Schnritz (früher Landesverbandss
vorssitzender des Deutschen Ostbundes in Vreslau) zur Verteilung
brachte. Sie liegt uns nunmehr vor und stellt mit ihren 28 Seiten
eine wertvolle, zunächst unterrichtlich gedachte Sammlung von Doku-
menten aus den Jahren 1918 bis 1922 dar, also aus der Zeit kurz
vor dem Ausbruch des polnischen Aufstandes bis zur Begründung der
Provinz Grenzmark Posen-Westpreufzen. Richt nur im Unterricht,
sondern auch in der Arbeit unserer Ortsgruppen kann die Schrift
wertvolle Dienfte leisten. Dr. Lüdtk e.

pf-

Knrze Zusammenstellung über die russische Armee. Von A. R.

ZSiizaaitiiowVerlag R. Eisenschmidt, Berlin RW 7. Preis brosch.
,

Das:dritte Heft »dervom Verlag herausgegebenen Schriften über
auslandische Heere ist soeben erschienen. Sie kam zur rechten-Zeit.

124 s« s : «---

Gerade heute, wo die russische Frage im Vrennpunkt des Interesses
steht, ist ein Bericht für Aufbau und Organisation des russischen Heeres
erwiiiischter denn je. Zahlreiche 0riginalaufnahmen, bunte Tafeln der
Uniformen, der Rangabzeichen, aller Abzeichen der Spezialwaffen, der
Flaggen, eine Liste der gebräuchlichstenAbkürzungen, von denen das
neue Ruszland ausgiebigen Gebrauch macht usw., erhöhen den Wert
dieser Schrift.

·

F
Zig.

» AllgemeinesKonvetsations-Lexikon.
fur Wissen und Bildung, Berlin S 14.

ön Rummer 13l-1928 haben wir bereits von den ersten vier Heften
dieses ,,Allwissens Wörterbukh« berichtet, das in wöchentlichen Liefe-
rungen zum Preis von 60 Pf. erscheint und mit 104 Heften zu etwa

64 Seiten = 8 Bänden zu 800—900 Seiten Umfang abgeschlossen sein
soll.« Runmehr liegen uns die folgenden Hefte bis zum 13. vor, und
damit ist eine genauere Kenntnis dessen-möglich,was der Verlag mit
der Herausgabe dieses Werkes beabsichtigt: nämlich ein Handbuch für
den im Leben stehenden Menschen zu schaffen, das nicht nur über

wissenschaftliche Dinge von allgemeinem Interesse berichtet, sondern
gerade nach der praktischen Seite hin alles bringt, was das Leben
etwa erfordert. Das Werk wird auch für alle, die sich schnell-
iiber irgendwelche Probleme (z. B. Volksratsbewegung, Der 27. De-

zember 1918 in Posen u.a.) informieren wollen oder Auskunft über
Fragen der vstdeutschen Geistesgeschichte wünschen, zum willkommenen
Handbuch werden. si-

Lehrbuch der Allgemeinen Pslanzengeographie nach entwicklungs-
geschichtlichen und physiologisch-ökologischenGesichtspunkten. Bear-
beitet von Professor Dr. Paul Graebner. Zweite umgearbeitete
Auflage. 320 Seiten mit 24 Tafeln und 130 Textabbildungen. Ge-

heftet 12,80 c-tst. Zn Leinenband l4,80 eit. Verlag von Quelle
8k Meyer in Leipzig.

Die Entwicklung und Verbreitung der Pflanzenwelt zeigt so in-

teressante Erscheinungen, dasz sich das Interesse der »Raturfreundevon

jeher gern den Ergebnissen der Pflanzengeographie zugewandt hat.
Für sie und die jungen Studenten der Botanik ist die Allgemeine
Pflanzengeographie in erster Linie bestimmt. Das Werk ist«für ihre
Zwecke schon dadurch ganz besonders geeignet, dasz es eine Dar-

stellung der Entwicklung der Pflanzenwelt, der Florenreicheder Erde
und der sie jetzt noch umgestaltend wirkenden Kräfte in sichvereinigt.
So wird hier zum erstenmal eine Gesamtübersicht über die Ergebnisse
der Pflanzengeographie geboten, die sonst nur in den weit verstreuten
Fachschriften zu finden sind. Verfasser bietet zunachst einen liberblick
über die Entwicklung der Pflanzenwelt im Laufe der Erdgeschichte,
sodann iin Hauptteile des Werkes die Florenreiche und Florengebiete
der Erde in geographischer Anordnung, und in einem Schluszabschnitt
zeigt er die Einwirkung von Licht, Luft, Wärme, Wasser, Wind und

anderer wirkenden Kräfte auf die Gestaltung und»Beranderungder

Pflanzenwelt. Die- Darstellung ist klar und verstandlichz An Hand
dieses ausgezeichneten Werkes kann daher auch der Laie eine klare

und anschauliche Vorstellung von der Verbreitung der Pflanzenarten
auf dem Erdball und von ihren Lebensbedingungen »gewinnen. Zahl-
reiche Bildbeigaben nach teilweise noch nirgends veroffentlichtenVor-
lagen dienen zur Erläuterung des Textes und bilden durch»die Eigen-
artigkeit der hier gezeigten Phänomene eine wertvolle Bereicherungdes

Werkes. Dem Botaniker von Fach wird das Buch wegen des reichen

Herausgegeben vom Verlag

- Stoffes und der umfassenden Literaturhinweise besonders wertvoll sein.
Darüber hinaus wird jeder Raturfreuiid und Pflanzenkundigean dem

gut ausgestatteten Bande seine Freude haben.
si-

Berichtigung.
Die Verfasserin des in »der letzten »0stland-Kultur« abgedruckten

Beitrages ,,Posener Bilder und Gestalten« ist Frau Reichsgerichtsrat
Else Tonrad, Leipzig, und nicht Frau Ella Lust, wie irrtümlich
angegeben.

si·

Heimat.
Durch weite Fernen innszkich gehen,
eh’ dasz ich wußte um der Heimat tiefste Seele,
iind spürte, dasz des Windes Wehen
mir nirgendwo so lind nm Stirn nnd Antlitz streicht
als in der Heimat Tälern, nirgendwo so frei
als ans der Heimat Bergen. Wandern

musz meine Seele, wo ich immer sei,
allnächtig nach der Heimat Wäldern,
in deren Rauschen alles Leid verklingt.
Wenn ich an meiner Heimatsliisse Ufern raste
nnd auf die Wasser schaue, drin versinkt
des Himmels Bläne nnd der Glanz der Sterne,
dann schweigt die Unriih nnd das wilde Suchen
des Herzens vor dem stillen Glanz.
Vor deinem Antlitz, Heimat, weicht der ferne Zauber,
iiiid ich vergesse, dasz Frau Welt mich rief zum Tanz!

Heinz schaiiwerker.

Verantwortlichfür die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin-Oranienbiirg. — Verlag: DäitjcherOstbund G. B., Berlin. Einsendungen
an die Schriftleitung, Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr.43 (FernrufSteinplatz8031).-—Druck: Hempel ö: Eo. G. ni. b. H., Berlin SW 68.
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Deutschlandan den Polen der Rheinlande nach dem Abzug der

schutzeridenBesatzungsmacht nehmen könnte, Stimmung zu machen.
Dazu ist zweierlei zu bemerken: Im heute noch besetzten Rheinland
halten sich nur vereinzelt polnisrhe Arbeiter auf. Das Ruhrgebiet,
wo sie in größerer Zahl siedeln, ist seit Jahren wieder geräumt. Dar-

u»ber,»daß an den dortigen Polen ,,Rache« genommen worden wäre

fur ihr ententefreundlirhes Verhalten, haben selbst so argwöhnisrh
warhsame Blätter wie der »Ill. Kurs. Eodz.« nichts zu berichten ge-
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wußt. Aus den Äußerungen des Blattes geht hervor, daß man in
Polen ein»Zusammengehender Polen im Rheinland mit den Feind-
truppen fur eine selbstverständlicheund zu begriißende Erscheinung
halt. .Wenn.Angehorig»eeines fremden Volkes, die in Deutschland
Gastrecht genießen,gemeinsameSache mit den Feinden des Gaststaates
machen,kann von einem logalen Verhalten keine Rede sein. In Polen
wurde man mit den schärfsten Mitteln gegen diese Schädlinge des
Staates vorgehen.

Polen in Deutschland.
Grenzmark-Beilage des Allenfteiner Polenblattes.

Die polnischenGruppen in Schlesien und im Ermland haben ihre
Blatter, in denen die »Belange« der dortigen Polen gewahrt werden.

In der GrenzmarkPosensWestpreußemin der in den letzten Monaten

nicht weniger als Sz, und wenn man das benachbarte Ostpommern hin-
zunimmt, nicht weniger als 26 polnische Schulen eröffnet worden sind,
gibt es noch keine polnische Zeitung. Dem soll nun dadurch abgehoilfen
werden, daß das Allensteiner Polenblatt, die »Gazeta Olsztgnska«,
unter dein »Citel,,Glos Pogranicza« (,,Stimme der Grenzmark«) eine
Beilage bringt, die vorläufig wöchentlich ein- oder zweimal erscheinen
und sich ausschließlichmit den Verhältnissen der Polen in der Grenz-
mark befassen soll. Damit wird die polnische Bewegung um Bomst
und slatow eine weitere Stärkung und Radikalisierung erfahren, die
eine strafsere Zusammenfassung der deutschen Abwehrkräfte erforderlich
macht. Zweifellosist ein solches Blatt besonders geeignet, die Polnisch
sprechende Bevölkerungvon ihrem kulturellen Zusammenhang mit dem

Deutsrhtumzu losen und ganz in die vom Polenbund vertretenen

deutschfeindlichenGedankengänge einzuspannen. »Ihr habt die Zeitungen
in die Hand zu nehmen,«schreibt Pfarrer Domanski, »die von Polen
fur Polen herausgegeben werden. sort aus eueren Häusern... mit
den Zeitungen, die unsern Glauben und unser Volkstum... ver-

unglimpfen (?) und bekämpfen.«

Die polnischen Schulen in Westpreußen.
» Seitdemdie preußischeSihulverordnung den Weg fiir den Ausbau

eines»polnischewSrhulwesensfreigelegt hat, ist es auch im west-
prußisrhenKreise Stuhm im nationalpvlnischeii Lager wieder
lebendig geworden. Als die Berliner Regierung nach den Abstim-
mungen 1929, ohne hierzu verpflichtet zu sein, in den deutschen cVolks-

Jchulenpolnischen Lese- und Schreibunterricht einführte, wurden auch
im» Stuhmer Kreise 20 Klassen fiir Unterricht in polnischer Sprache
eroffnet. Der Unterricht wurde von deutschen, polnisch sprechenden
Lehrern erteilt. Eine solche Regelung hat die irredentistisch gesinnten
Kreise der polnischen Intelligenz nicht zufriedengestellt. Ihnen fehlte
in vdenKlassen mit polnischer Unterrichtssprache der nationalpolnische
Geist; denn »diedeutschen, vom Staate besoldeten Lehrer haben die
polnischen Kinder zur Logalität gegenüber dem Gaststaate erzogen. Sie
haben damit nur das getan, was jeder Pole von einem deutschen
Lehrer seines eigenen Staates als selbstverständlich verlangt. Hier
aber wurde von polnischer Seite gegen die deutschen Lehrkräfte der

-Vorwurf.erhv-ben,daß sie dem polnischen Unterricht, den sie durch-
aus sachlich und einwandfrei erteilt haben, ablehnend gegenüberstehen
und alles tun, um seine Beseitigung zu erreichen. Mit diesem Vor-

muri haben die Polen den« Mißerfolg ihrer ersten nationalen Schul-
politik in Deutschland zu erklären versucht. Sie haben damit zugleich
zugegeben,daß es ihnen nicht so sehr auf eine erfolgreiche Lehrtätig-
keit in ihrer Muttersprache ankommt, als darauf, daß ihre Schulen
mit politischem Kampfgeist erfüllt werden.

Die polnischsprechendenEltern, die anfänglich mit großen Erwar-
tungen die Klasse mit polnischer Lehrsprache gewiinsrht hatten, merkten
sehr bald, daß ihre Kinder nur unvollkommen die fiir ihr späteres
Zortkominenunentbehrlichedeutsche Landessprache erlernten und auch
in den ubrigen Fächern, wie Rechnen, Lesen und Raturkunde, hinter
den Schulern der deutschsprachigeii Klasse zurückblieben. So kam es,
daß eine dieser polnischenKlassen nach der andern wieder wegen

Mangel an Schulkinderngeschlossenwerden mußte. Das liegt nun

schon einige Jahre zururlc.
«

Die großpolnischeAgitation hat damals
in Stuhmer Gebiet nur wenig fruchtbaren Boden gefunden.

Das hat sich in den letzten Monaten geändert. Da sieht man

wandernde Werber fiir die polnische Minderheitenschule in den Dörfern
von Haus zu Haus gehen. Sie drohen oder versprechen und treiben

Mißbrauchmit der durch die preußischeVerordnung gewährten Brei-
heit. In der polnischen Bevölkerung erzählt man sich, daß die groß-
polnische Agitation in Warschau die Errichtung von mindestens 25

polnischen Schulen im Kreise Stuhm versprochen hätte.- Der in

HernelWestfalen erscheinende ,,Rarod·· schreibtam 17. August: »Was
im Laufe des Jahres in der Grenzmark und Ostpreußen gemacht
worden ist, sind die ersten Anfänge des Ausbaues unserer Schule«
Das bisherige Ergebnis der polnischen Schularbeit im Kreise Stuhm
entspricht diesen großen Plänen freilich noch nicht. Es sind bisher
drei Schulen errichtet worden. Die erste in Honigfelde: ange-
meldet waren 95 Kinder, eröffnet wurde sie mit 70 und besucht wird

sie von 45; die zweite in Waplitz: voii den 30 angemeldeten
Kindern sind 15 iibriggebliebenz und die dritte in Altmark-: hier
sind die Zahlen 40 und 28. Iii Pestlin wo die neue Schule wieder
geschlossen worden war, hat der Polenbund ihre Reueröffnung durch-—-
gedriirkt. Der ,,Kurjer Poznanski« kiindigte zwei neue Schulen in

Egguß, einem Gute der Doniniierskis, und in Schönwiese,
einer Besitzung des Grafen Sierakowski, an, die nach den Herbst-
ferien eröffnet worden sind. Wenn man nach den Eltern dieser Kinder

fragt, wird es sofort klar, daß die wirtschaftliche Abhängigkeit der

erste Grund fiir die Wahl der Schule ist. In Waplitz sind es fast
durchweg Gutsarbeiter und Gutshandwerker beim polnischen Grafen,
ähnlich in Altmark nnd Honigfelde. Von den Lehrerii stammen zwei
aus Galizien, der dritte hat sich schon vorher als Sekretär des pol-
nischen Kreisschulvsereins bemerkbar gemacht. Von den Eltern
wurden bisher, trotzdem es sich um private Schulen handelt, noch
keine Beiträge erhoben. Die immerhin erheblichen Gelder fiir die

Besoldung der Lehrer, die Beschaffung der Schulräume und Lehr-
biicher stammen vom polnischen Schulverein, der sie seinerseits wieder
von den polnischen Grundbesitzern und aus Warschau bezieht.

Polnische Schulausstellung in Danzig.
Wie der ,,Kurier Poznanski« meldet, ist in Danzig in der Messe-

halle unter dem Protektorat des polnischen Schuloereins eine polnische
Ausstellung eröffnet worden.

Und wo bleibt der Osten?
Ziir den Osten ist kein Geld da!

»Auf die kleine Anfrage, die der deutschnationale Landtagsvizes
prasident von Kries an die preußische Regierung wegen der nn-

bedsingtenNotwendigkeit,dein Osten durch staatliche Mittel zu helfen,
gerichtet hat, ift vom preußischen Minister des Innern nachstehende
kuhle und zurudchaltende Antwort ergangen:

»Die Entwicklung der Verhältnisse in den Provsinzen Pommern
und Grenzmark PosensWestpreußen infolge der Grenzziehung wird

von der Staatsregierung mit Aufmerksamkeit verfolgt. Ob und in-

wieweit seitens der Reichs- und Staatsregierung besondere Maß-—
nahmen fiir die Grenzgebiete und damit auch fiir die Provinz Grenz-
mark Posen-Westpreußen und die Grenzkreise der Provinz Pom-
mern in der nächsten Zeit eingeleitet werden können, läßt sich mit

Riirksicht auf die derzeitige sinanzlage noch nicht übersehen.«

Aufwertungdeutscher Vermögen in Polen-

Unterbrechung der Verjährung von ngothekenzinseu in

Polen.
Am 31.Dezember d.J. verjährendie Zinsen, die fiir eine länger

als 4oIahre zurückliegendeZeit geschuldet werden. Es unterliegen also
diejenigen Zinsanspriiche der Verjährung, die bis zum 31.Dezember

Herr Grzezgnski hat friiher bei seiner Bereisung des Ostens wieder-

holt sehr warme Worte fiir die ungeheure Rotlage der Ostprovinzen
gefunden und ist sogar soweit gegangen, auch seinerseits ein umfassendes
Ostprogramm fiir erforderlich zu erklären. Demgegenüber ist
der Ton in der obigen Antwort so nüchtern, daß nichts von den da-

maligen Reden Grzynskis darin nachklingt. Das ist außerordentlich be-

dauerlich. Gewiß kann der Osten von Versprechungen, auch wenn

sie in noch so nette Formen gekleidet lind, nicht leben, sondern er

will Taten sehen, und diese Taten kann natürlich der preußische
Minister des Innern nicht allein vollbringen, sondern dazu ist der
Wille des gesamten preußischenKabinetts notwendig. Diesen Willen

muß es betätigen, wenn es den Osten und damit die Zukunft des

eigenen Staates nicht preisgebeii willl. Zum wenigsten aber sollte
man die Mutlosigkeit der Deutschen im Osten, die leicht dazu fiihren
kann, in einem verheerenden Ausmaße die schon ohnehin unerträgliche
Abwanderung zu fördern, nicht noch dadurch erhöhen, daß man ihre
Röte in einer derartigen kaltschnäuzigenunsd kurzen Weise behandelt.

1925 fällig geworden sind. Rath dem Gesetz kann die Verjährungnur

dadurch unterbrochen werden, daß der Gläubiger wegen der Zinsen
Klag e gegen den Schuldner erhebt, oder aber, was dieselbe Wirkung
hat, daß der Gläubiger den Erlaß eines Zahlungsbefehls (Mahnung
allein geniigt nicht) gegen den Schuldner beantragt. Dabei ist zu be-

achten, daß bei Einreichung einer Klage die Verjährung erst mit Zu-
stellung derselben an den Schuldner unterbrochen wird. Bei der Ein-

reichung eines Antrages auf Erlaß eines Zahlungsbefehls ist dagegen
der Tag maßgebend, an dem der Antrag auf Erlaß des»Zahlungs-
befehls bei dem zuständigenGericht eingeht. Das zuständigeGericht
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ist dasjenige Aintsgericl)t, in dessen Bezirk der Schuldner seinen VZohn-
sitz hat, oder in dessen Bezirk das mit der Hypothek belastete Grund-
stisickliegt; dieses also wäre in unseren Fällen regelmäfzig das polnische
Kreisgericl)t, in dessen Bezirk das belastete Grundstück fich befindet.
Der Antrag auf Erlasz des Zahlungsbefehls musz in polnischer Sprache
abgefafzt sein und eine genaue Bezeichnung dessen enthalten, was» der

Gläubiger verlangt, also die Angabe der Höhe der verlangten Zinsen
iind den Zeitraum, fiir den die Zinsen gefordert werden, ferner die

Angabe der Forderung (also meistens der Hypothek), von der die

Zinsen zu zahlen sind. Der Antrag ist in vierfacher Aus-

fertigung einzureichen.
Der Vollständigkeit halber wird bemerkt, dasz die Verjährung auch

dadurch unterbrochen wird (was praktisch aber kaum ins Gewicht
fallen dürfte), dasz der Schuldner anerkennt, die länger als vier Zahre
rückständigen Zinsen schuldig zu sein.

Wir sind bereit, bei Einsendung genauester Angaben Anträge auf
Erlafz der Zahlungsbefehle bei den polnischen Gerichten einzureichen
gegen eine Sondergebiihr von 6 sit je Antrag. Die entstehenden
Gerichtskosten, die von dem Schuldner später zu ersetzen sind, hat der

Gläubiger besonders zu entrichten.

Alle, die unsere Vermittlung in Anspruch nehmen wollen, bitten

wir, die erforderlichen Angaben umgehend zu machen, damit alle

Anträge fristgerecht erledigt werden können.

Die Beratungsstelle des Deutschen Ostbundes siir die

Aufwertuug deutscher Vermögen in Polen. v«. L.

l—— Bundesnachrichten. I—-—
Reue körperschastlicheMitglieder und Förderer.

Als neues kärperschaftliches Mitglied bzio. als Förderer begriifzen
wir den Landkreis Kvttbus — die Stadt Kottbus ist bereits

körperschaftliches Mitglied des Deutschen Ostbundes — sowie die Loge
,,Johannes zum Wohle der Menschheit« in Salzwedel.

Vereinigung der in Szczypiorno interniert gewesenen
Deutschen.

Noch immer gehen uns zahlreiche Zuschriften zu, die einerseits der

Genugtuung iiber den schönen Verlauf desgsWiedersehensfeier seitens
der Ceilnehmer und andererseits dem Bedauern vieler, die nicht teil-
nehmen konnten, die sich aber zur Szczpiornoten-Vereinigung melden,
Ausdruck geben. Sehr begriith wird von vielen Seiten die Annahme
des Antrages des Herrn Vater jun. (K«oln) in der geschlossenen
Versammlung der Szczgpiornoten, dasz alle, die iiberhaupt von den
Polen in Gefängnissegeworfen worden sind, in die Vereinigung auf-
genommen werden sollen, gleichviel wann und wo sie ihrer Freiheit durch
die Polen beraubt wurden. Auch Herr Oberbürgermeister Wilms-

Pose n begriifzt diesen Beschlufz mit Genugtuung und hat sich daraus-
hin als Mitglied der Vereinigung gemeldet, obwohl er nicht in

Szczgpiorno selbst interniert war. In einer anderen Zuschrift heifzt es:

,,Rehmen Sie jetzt noch meinen aufrichtigen Dank entgegen fiir
das gute Gelingen der Wiedersehensfeier der Szczgpiornoten, auch
meine Frau ist noch ganz begeistert von dem, was sie da erlebt hat
und dankt der Fiihrung des Ostbundes fiir ihre Anregung eben-

falls. Aber es fehlten noch sehr viele. Ich werde mich bemühen,
alle aus Block 5 Baracke 4, deren Wohnsitz ist weis-, von diesem
neuen Zusammenschlufz in Kenntnis zu setzen, damit bei der nächsten
Feier die zehnfache Zahl zusammen koinmt.«

Es wiirde uns sehr freuen, wenn auch recht viele andere Mit-
glieder der SzczgpiornotensVereinigung alle bekannten Szczgpiornoten,
die ihr noch nicht angehören, veranlassen würden, ihr beizutreten.

Weihnachtsauffiihrungen.
Auf verschiedene Anfragen aus den Reihen unserer Ortsgruppen

teilen wir mit, dafz der Borsitzende unserer riihrigen Ortsgruppe
Rahden i. W., Herr Lehrer Röhr, freundlicherweise die Beratung fiir
Auffuhrungen, Laienspiele usw. übernommen hat und gern Auskunft
erteilen wird. (Anschrift: Connenheide b. Rahden i. Westf.) Zu
gleicher Zeit machen wir auf den in der heutigen ,,Ostland-Kultur«
abgedruckten,diesen Gegenstand behandelnden Aufsatz aufmerksam und
empfehlen ihn allen Ortsgruppen, Frauen- und Zugendgrnppen, die
solche Auffuhrungen beabsichtigen, zur genauen Durchsicht. Wir

werden in regelmäßiger Folge solche praktischen Ratschläge unseres
Mitarbeiters veröffentlichen.

Eine Ortsgruppe von Zo Mitgliedern bestellt
100 Heimatkalender.

Was Riihrigkeit und Begeisterung fiir den Ostbundgedanken ver-

mag, hat sich, wie in den Vorfahren so auch jetzt wieder gezeigt; eine
Ortsgruppe von nur 30 Mitgliedern hat wiederum 100 Kalender be-
stellt und hofft, noch mehr bestellen zu können. Jeder, der den guten
Willen hat, vermag in seinem Bekanntenkreise, bei Kaufleuten, Hand-
iverkern usw. unseren Kalender abzusetzen; er wird auch gern ab-
genommen und bereitet»viel Freude. Dabei bemerken wir, dafz die

genannte Ortsgruppe nicht etwa in Ost-, sondern in Westdeutschland
liegt und dab·somit zugleich wertvolle Aufklärungsarbeit iiber die

Ostfragen geleistet wird. Wer tut es dieser Ortsgruppe nach? Wir
bitten dringend um reichliche Bestellungen unseres Kalendersl

568 -WOOWMO"OWWWWWUOOOW

Aus der Bundesarbeit.

Landesverband Berlin-Brandenburg
Preuzlau. Unsere Ortsgruppe»hatte Herrn»Bundespräsidenten

Dr. Liidtke zum 1.R-ooember zu einem Vortrag uber die Bedeutung
der Oftfragen eingeladen. Der Vorsitzende, Herr Rechtsanwalt
Domnier, begriiszte die Mitglieder und Gaste, besonders aber den

Vortragenden, der nunmehr in einsdringlichenAusfuhruiigen die

schirksalschwere Bedeutung der Ostfragen sur-unser Volk und unsere
Zukunft darlegte. Dr. Liisdtke richtete an die Einheimischeii und an

die Presse die Mahnung, fiir die Ziele des »Deu·tschenOstbundeszu
wirken, der das gute Gewissen Deutschlands fur die Ostfragen sei, die

ja keine Fragen nur der Ostmark, sondern des ganzen Vaterlandes
seien. Zur Verteilung gelangte das Flugblatt: »Warum gehort jeder
Deutsche in den Ostbund?« Erfreulicherweise haben daiin auch die

Zeitungen der Stadt Prenzlau die Bitte des Vortragenden in aus-

fiihrlichen Besprechungen iiber den Abend unterstrichen iind der Be-

völkerung weitergegeben. Es ift anzunehmen, dasz sie auch das Flug-
blatt des Ostbundes abdrucken und so weitere-Aufklärung iiber unsere
Ziele und Arbeiten geben werden.

Landesverband Ostmark.
Die Ortsgruppe Evttbus beging am 26. Oktober ihr 10.Siiftungs·

fest. »Das ist ein bemerkenswertes Ereignis, nicht nur in der Ge-

schichte der Bewegung der Ostdeutschen, sondern auch in der Geschichte
unserer Stadt und deren Umgebung«, schreibt die »Lausitzer Lan-des-

zeitung« dazu. Die Schicksalsverbundenheit der zum Grenzland ge-
ivordenen Riederlausitz niit den von den Polen Vertriebenen ist in dem

außerordentlich zahlreichen Besuch der Feier zum Ausdruck gekommen.
Der Fest-saal war dank der uneigennützigenHilfe der»FirmaBrummer
und Schiefzer mit Ceppichen und Blumen reich gefchmurkt·Stadt- und

Landkreis Evttbus waren durch Oberbürgermeister Dr. Kreutz und
Landrat Dr. Eichler vertreten. Die Rachbarvrtsgruppen und»die
Heimatverbände des Ortes waren als Gäste erschienen. Konzertstiicke
der Kapelle E afse b o h m und ein von Herrn G i e r k e vorgetragener
Vorspruch von Frau Wilsky leiteten die Feier ein. liberaus wurdig
und zu Herzen gehend war die Festrede des Herrn Schulrats Stuber,
des 1.Vorsitzenden der Ortsgruppe Eottbus. Deren 10fähriges Bei-

stehen gibt Veranlassung, in der Geschichte des Deutschen Ostbundes
zu blättern. Ihr erstes Kapitel heißt: Deutsches Leid. Auf Gluck
und Wohlstand folgte bittere Rot. Als die Polen Herren des Landes
wurden, setzte im deutschen Osten eine lebhajte Ausivanderung ein;

auch Ostpreuszen und die Grenzmark wurden von diesem Strudel er-

fafzt liber eine Million Deutscher haben im Osten Haus und Heimat
verloren, wurden mit Gewalt iiber die Grenze getrieben. Sie haben
im Reiche keine freudige Aufnahme gefunden. Drum ist es vielen

schwergefallen, hier eine neue Heimat und den inneren Halt unsd das

sichere Geborgensein zu finden, das nur die vertraute Heimat gebei-
kann. Schlimmer als den Abgewanderten ist es den Zurückgebliebenen
ergangen; sie werden mifztrauisch bewacht, in ihrem Fortkommen ge-

hindert; sie sind in ihrer wirtschaftlichen Existenz und ihre Kinder durch
den polnischen Schulterror in ihrer Erziehung gefährdet. Ich schildere,
sagte der Redner, dieses deutsche Leid nicht deshalb so eingehend, uni
Mitleid zu wekken, sondern eine Achtung zu fordern fiir die Männer
und Frauen, die um ihres Deutschtums willen ein hartes Schicksal
tragen. Diese Achtung fordern wir, denn das zweite Kapitel der Ges-

schichte heißt: Deutsch-e Kraft und deutscher Trotz. Wer seine Arbeits-

kraft in den Dienst seines Volkes gestellt hat, kann in Ruhe das
Urteil der Geschichte erwarten. Was die Deutschen im Osten geleistet
haben und heute noch leisten, spricht fiir sich. Ungedeugt sind Tausende
in die Internierungslager gegangen. Mit zähemMut habeirsie sich in
der neuen Heimat ein neues Leben geschaffen. Die Zurückgebliebenen
haben sich fester zusammengeschlossen.Ihre Kraft schöpften sie aus dem,
wovon das dritte Kapitel spricht: Aus der d e utskh e n E r e u e. Die
Liebe zur Heimat wird sich der Deutsche nie aus dem Herzen reiszen lassen.

Aus der Heimattreue ist der Deutsche Ostbund entftanden· Wir
verstehen das Parteigezänk im Inneren Deutschlands nicht. Wir waren

im Osten immer zuerst deutfch und erst in zweiter Linie konservativ.
liberal oder sozialdemokratisch; denn wir wusztem dafz wir anders
nicht bestehen können. Wir wollen diese in schweren Kämpfen er-

kannte Weisheit nicht preisgeben. Deutsche Hoffnung läfzt sich das
vierte Kapitel überschreiben. .

Hier wird mancher uns nicht folgen können, weil er uns fiir wirk-
lichkeitsfremd hält. Wir erhoffen eine Revision der Ostgrenzen. Zetztsp
ist Ostpvmmern eine Halbinsel, Ostpreufzen eine Insel. Ohne Ver-
bindung mit dem Hauptlande mufz es wirtschaftlich und kulturell ver-

kiimniern. Ein starker nationaler Wille ist nötig, wenn die weitere
Zerstiickelung Deutschlands verhindert werden soll. Polen erstrebt
Ausdehnung seiner Grenzen bis zur Oder, ja dariiber hinaus zur Elbe
oder doch wenigstens bis Eottbus. (l) Hier sollten sich Polen und die
Cschechoslowakei die Hand reichen, ein zweiter Korridor geschaffen und

Schlesienzur Insel gemacht werden, wie es Ostpreufzen jetzt ist. So war

die Meinung. Wir sind keine Imperialisten. Wir fuszen auf dein
Gedanken des Rechts. Wir erhoffen eine Besserung unserer Lage durch
Arbeit, durch Leistung. Und zu dieser Arbeit gehört auch, dasz die

Wachhaltungder Hoffnung auf eine Änderung unserer Ostgrenzen iiirht
einschläftiind die Bearbeitung der öffentlichen Meinung in diesein
Sinne nicht ruht. Dasz wir nichts Törichtes hoffen, ergibt sich daraus,
dasz auch im Ausland bei Einsichtigen die Unhaltbarkeit des Weichsels
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korridors und der Ostgrenzen erkannt wird. Leid, Kraft und Trotz,
Treue und Hoffnung lehrt uns die Geschichte der Ostmark.

Wir brauchen eine Stelle, die die Verdrängten und Geschädigten
dauernd betreut, wirksam ihre Rechte vertritt bei den gesetzgebenden
Körperschaften, den Regierungen und den Kommunen, die sie sammelt
und ihnen den Weg der wirtschaftlichen Selbsthilfe weist. Das tut der

Ostbund. Er sorgt auch dafür, dafz die Eigenart ostmärkischenKultur-
lebens nicht verlorengeht. Seine Bedeutung reicht weiter. Staats-
politische Rotwenidigkeiten werden nur zu oft übersehen. Man über-

schätzt die Streitfragen der inneren Politik. Man kennt den Osten
nicht. Man weifz nur, dasz er nicht so reich als der Westen, nicht so
schön als der Süden ist. Daher hat der Desutsche Ostbund die Pflicht,
mit»allemRachdruck darauf hinzuweisen, dafz Ostfragen Lebens- und

Schicksalsfragen des ganzen deutschen Volkes sind. Und das deutsche
Volk hat die heilige Pflicht, auf diese Mahnung zu hören. Darum
erstreben wir nicht nur den Zusammenschlusz der Ausgewiesenen,
sondern auch der Volksgenossen, die nicht Ostdeutsche im eigentlichen
Sinne sind. Es wird sich zeigen, dafz der Osten die deutsche Zukunft
bestimmt. Aber wir sind nicht so kurzsichtig, den Wert, die Kämpfe
und·Glück der andern deutschen Stämme für Deutschland gering zu
schatzen. Deshalb senden wir allen ringenden deutschen Ländern Grufz
und Treugelöbnis und das Versprechen, sie zu unterstützen,bis die
deutsch-e Seele, von allem Druck befreit, den Morgen einer neuen

groben, freien Zukunft schauen wird.
Die Ausführungen wurden mit starkem Beifall aufgenommen. Es

folgten kurze weitere Ansprachen. Herr Flögel, Guben, und Herr
Krönke, Frankfurt a.d.O., brachten Grüfze von Ortsgruppe und
Landesverband.

.

Temperamentvoll knüpfte Oberbürgermeister Dr. Kreutz an die

Rede des 1.Vorsitzenden an. Staatsbürgerliches und bürgermeister-
liches Interesse hätten ihn hergeführt. Die Arbeitdes Ostbundes ver-

diene rege Förderung von allen Seiten, damit »Ostelbien«endlich auf-
höre,unbekanntes Land zu sein für das westliche Deutschland. Ober-

burgermeister Dr. Kreutz fand warme Worte des Dankes für die
Arbeit des Bundes und der Ortsgruppe. Zede deutsche Stadt im
Osten hat Rutzen von dieser Tätigkeit. Für den Westen habe es ein

Locarno gegeben, das die Grenzen sichere, für den Osten könne es

keines geben. Unermüdliche Arbeit müsse geleistet werden, um eine
Änderung der Grenze zu erreichen. Wenn in den Ausführungen des

Vorsitzenden die polnische Phantasie erwähnt worden sei, die Grenze
müsse mindestens bis Tottbus vorgeschoben werden, so könne er ver-

sichern, dafz jeder Bürger dafür sorgen werde, dasz Tottbus eine

deutsche Stadt bleibe —- wie seit tausend Jahren. Angesichts dessen
sei es Pflicht jedes einzelnen, dem Reich die Treue zu halten und die
Arbeit des Reiches, der Regierung zu unterstützen. Freudig stimmten

glledAnwesendenin das Hoch auf das Reich und ins »Deutschland«-
ie ein.

Die Grüfze des Landkreises übermittelte Landrat Dr. Eichler;
zugleich machte er Mitteilung von dem Beschlusz des Kreisausschusses,
dafz der Landkreis Tottbus Mitglied des Deutschen Ostbundes wer-den

soll. Mit Aufmerksamkeit habe der Kreis die Entwickelung des
Bundes verfolgt. Die Grenznot, die auch hier fühlbar sei, mache den

Kampf Schulter an Schulter zur Pflicht. Dsie Ostmarkenfrage sei eine
Schicksalsfrage des deutschen Volkes· Vor der volksdeutschen Be-

wegung müsse aller Unterschied der Parteien und Stände, müsse jede
Zersplitterung verschwinden.

Unter einem guten Stern stand auch der unterhaltende Teil
Abends. Die vorbereitenden Kräfte hatten ersichtlich mit Geschick und

Eifer gewaltet. Voll echten Empfindens sang Lehrer Lukas,
Schmellwitz, zwei Lieder für Tenor. Herr Gaile jun. bot drei
Violsinsoli. Ihm folgte Edelgard Figur, die für ihren hübschen
Sopran drei passende Lieder gewählt hatte. Die Lust und Liebe, von

der die Gesänge und Violinsoli getragen waren, wurde durch lauten
Beifall belohnt. Rach der Pause folgte ein kleines Singspiel. Es
wurde nett gespielt und gesungen. Edelgard Figur, Dr. Hippel
und Gattin sowie stud. med. Kos sorgten neben einem aparten
Kinderballett für die Erheiterung der Gäste. So wurde der nette

tibergang geschaffen für die, die in Fröhlichkeit noch lange beisammen-
safzen — wenn sie nicht tanzten.

Landesverband Grenzmark Poien-Westvreuszen.
Auf Einladung des Grenzmarkdienstes Posen-Westpreuszen (Leiter:

Herr Dr. Murawski in Schneidemühl)und unter Beteiligung der Orts-

gruppen des Deutschen Ostbundes fand in der letzten Oktoberhälfte eine

Vortragsreise unseres Bundespräsidenten Dr. Franz Lüdtke statt, die
von gröfztem Erfolg begleitet war und in der gesamten Pfesse der

Grenzmark mit höchster Anerkennung behandelt wurde. In den
Städten Deutsch-Krone, Flatow und Schönlanke wurden literarische
Gedenkfeiern für den 1918 verstorbenen Heimatdichter Tarl Busse
veranstaltet; vin Pr.-8riedland las der Vortragende aus seinen-eigenen
Werken, namentlich Ostmärkisches aus seinen »Liedern und Balladen«,
ferner die in dem Heimatbuch ,,Grenzmark Posen-Westpreuszen« ab-
gedruckte Rovelle »Das Wunder der Liebe« und schlieleich einige
Kapitel aus seinem neu erschienenen Roman »Das Zahr der Heimat«.
Mitte Januar wird die Vortragsreihe fortgesetzt werden;.namentlich
haben Schneidemühl,Kreuz, Fraustadt und andere Städte entsprechende
Wünsche geäuszert.

Landesverband Bezirk Magdeburg.
Ortsgruppe Magdeburg. In» der Oktoberversammlung ermahnte

der Vorsitzende die wieder zahlreich versammeltenZuhörer zu fleifziger
Benutzung der Vereinsbibliothek, teilte mit, dafz der »Ostdeutsche

des
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über »Drei Denksteine zum deutschen Grab in der Ostmark«.

WOOOOOOOMWWWOUWOWOWWMM

Heimatkalender« zur Ausgabe gelangt ist, und wies auf den os-
märkischen Gottesdienst am Totensonntage hin. Landsmann Waldemar

Damer-Ber·lin, früher Posen, sprach in formvollendeter Weise
Der

erste Denkstein gilt den ältesten deutschen Einwanderern, den Pionieren
des Deutschtums in der Ostmark, mit der Inschrift »Wir wurden ge-
rufen — erwarbenl··, der zweite den gefallenen Heldensöhnen, den
Vertriebenen und den Zurückgebliebenenmit der Klage: »Wir wurden

verlassen und starbenl« und der dritte der gegenwärtigen Generation

zur Mahnung: »Ge-denket unserer Rarbenl« Zum ersten
zeigt der Redner, wie deutsche Bürger und Bauern in das
von vordringenden Slaven eingenommene früher urdeutsche
Land gerufen wurden, dort glänzende Kulturarbeit leisteten
und die Ostmark zu einer Lebensader unsd Speisekammer dses

Deutschen Reiches machten. Leider blieb den meisten Deutschen
diese Bedeutung der Ostmark verschlossen, wodurch der Verlust
mitverschuldet wurde. Zum zweiten schildert der Vortragende
die Drangsalierungen, Raub und Mord und Plünderungen an

deutschem Gut und Leben nach dem Zusammenbruche. Hilferufe nach
dem übrigen Deutschland waren vergebens. Berfolgt und verhöhnt
von polnischer Rachsucht, verarmt und existenzlos kamen die Ver-
triebenen in ihre alte Heimat zurück und schlossen sich im Deutschen
Ostbundzusammen, um nicht gänzlichzugrunde zu gehen. Zum dritten

Denkstein: An den Wunden, die deutschen Leibern und Seelen ge-
schlagen wurden, trägt der Deutsche selbst die Schuld. Der Geist der
Zwietracht lebt auch heute wieder im deutschen Volke. Eintracht und

Zukunftsglauben sind unsere Pflicht. Ein von Damer verfafzter
Prolog und zwei Männerchöre unserer Gesangsgruppe »Ostmark«
ergänzten den Vortrag.

Landesverband Hannover-Braunschweig.
Heimatabend des Vereins »Heiniattreuer 0stmärket« in Hannover-,
Ortsgrnppe des Deutschen Ostbnndes, ans Anlasz der tooosZahr-seier
der Ostmark, verbunden mit dem iojährigen stiftungsfeft des Vereins.

Aus Anlan der 1000-Za-hr-Feier der Ostmark veranstaltete der Ver-
ein heimattrener Ostmärker (Ortsgruppe des Deutschen Ostbundes) in
dem grofzen Saal des Rollschuhpalastes am 20. Oktober, abends 7 Uhr,
einen Heimatabend. Der Saal war für die Veranstaltung besonders
geschmückt. In der Rähe der Bühne waren Landkarten der entrissenen
Gebiete, mit einem Trauerflor umrahmt, aufgehängt. Das Vor-

standsmitglied Herr Heinrich hatte besonders wirkungsvoll die geo-
graphischen Gebiete zeichnerisch dargestellt. Der Abend wurde ein-
geleitet durch einen Marsch der Zugendkapelle Peine-Zakob. Hieran
brachte die Ostmärkerin Fräulein Stilke das Zahrtausendlied der Ost-
mark von Dr. Fr. Lüdtke in künstlerisch vollendeter Weise zum Vor-

trag. Rachdem die letzten Worte der in Hannover bekannten Küns-
lerin verklungen waren, herrschte eine ergreifende Stille unter den

Zuhörern. Rach der Ouvertüre »Heimkehr aus der Fremde« von

Mendelssohn-Bartholdg ergriff der 1.Vorsitzende, Herr Zulius Bade,
das Wort zu einer Begrüfzungs- und Festansprache Und führte darin

folgendes aus:

Das Motto des heutigen Abends soll unser Leitmotiv sein:
In der Heimat hat alles eine andere Sprache,
hatselbst der Berg da drüben eine Seele —

und für mich ist der Widerhall der Glocken
die von Stunde zu Stunde mahnende Stimme,
die ruft und klingt — von Seele zu Seele.

Für uns ist die Heimat etwas Heiliges, esin Begriff der Seele
und des Herzens. Wir alle stehen noch unter dem tiefenEindruck
der Gedenkfeier in der Stadthalle. Aus dem Munde der höchsten
Beamten der bedrohten Ostprovinzen und unserer lieben alten Ostmark
haben wir die furchtbare Rot und das drohende Kulturelend ver-

nommen. Wenn die Feier mit der Thoralfantasie von Max Reger
»Wachset auf, ruft uns die Stimme« nochmals unsere Pflicht ins Ge-

dächtnis eingehämniert hat, vergefzt eure Brüder in dem gewaltsam
vom Deutschen Reich abgeschnittenen Ostpreufzen nicht, vergefzt nicht
das Memelland, denkt an das urdeutsche Danzig, denkt an das schöne
Westpreufzen, denkt an die Provinz Posen mit dem schönenBromberg
und Posen, denkt an Riedersch-lesien, denkt an Oberschlesien mit seinen

'

Erzreichtümern uiid denkt an die Grenzmark Posen-Westpreuszen mit

ihren unmögslichenGrenzen, dann mufz diese Feier auch einen dauernden

Widerhall im deutschen Vaterlande findenl
«

Mit Freude können wir hier in Hannover feststellen, dasz noch nie

die Offentlichkeit so viel Teilnahme an dem Schicksal unserer Ostmark
genommen hat wie an dem heutigen Tage. Und dafür wollen wir in

erster Linie danken dem Schirmherrn der Tausendjahrfeier der Ost-
mark in Hannover, Herrn Oberbürgermeister Dr. Menge. Wenn von

jedem Stadtoberhaupt so viel Interesse Unserer bedrohten Ostmark
entgegengebracht wird, wie es Herr Oberbürgermeister Dr. Menge
bekundet hat, brauchen wir in Zukunft uni das Schicksal unserer Ost-
mark nicht mehr besorgt zu sein. Aber die grofze wirtschaftliche Rot
Ostpreufzens, der Grenzmark Posen-Westpreufzen und Oberschlesiens
schrien nach Hilfe, und so wird diese grofze Feier in Hannover ein

Sinnbild deutscher Vruderliebe sein. Und wenn die hohen Vertreter,
die Herren Oberpräsidenten der Provinzen Ostpreufzen und der Grenz-
mark Posen-Westpreuszen sowie der erste Landesrat aus dem«Landes»-
direktorium von Oberschlesien, zu uns gesprochen haben, mussenwir

auch diesen Herren den Dank und die Anerkennung entgegenbringen,
den sie in der aufopfernden Liebe für ihre Heimat im höchstenMafze
verdient haben. .

Deutsche Ostmark in thl Unsere Heimat in Rotl Zehn Zahre
sind ins Land gezogen, seitdem uns Verdrängte das schwere Schicksal
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traf, unsere Heimat zu verlassen. Ts klingt fast wie ein Hohn, wenn

wir mit der Tausendiahrfeier der Ostmark zugleich die tojährige
Trauerfeier des Schicksals unserer Ostmark durch den Versailler Ver-

trag begehen müssen.
Als eine Rotgemeinschaft aus den Wirrnissen der Zeit entstanden,

bildete hier in Hannover eine Gruppe treuer Ostmärker einen Zu-
sammenschlufz, aus welchem nun das stattliche Gebäude des Vereins

heimattreuer Ostmärker entstanden ist. Richt immer konnten wir uns

mit der vollen Hingabe unseres Schaffens den kulturellen Werten
unserer verlorenen Heimat wi-dmen; denn unter den Verdrängten und

Flüchtlingen herrschte ein furchtbares soziales Elend. Unbeschreiblich
ist die Rot in vielen Familien gewesen. Aber wir Ostmärker haben
immer wieder den Mut für ein Schaffen und Streben aufgebracht und

sind trotz unserer Rot doch noch Mauersteine für den Wiederaufbau
unseres Vaterlandes geworden.

Und wenn diese Stunden der Cinkehr uns noch einmal in die
Vergangenheit versetzen, uns nochmals wachrütteln in der Liebe zur
Heimat, uns auffordern, nie und nimmer dieses Heiligtum aufzugeben,
verbinde ich damit eine dringende Bitte, welche sich in erster Linie
an unsere Mütter richtet: Ostmärkische Mutter, sei dessen
stets eingedenk, dasz du der Kulturpfleger für das

Fortleben des Heimatgedankens von Generation

Zu Generation fein mufztl Die wirtschaftlichen
Röte geben dir nicht immer die Zeit und Stunde
zur Pflege der kindlichen Seele. Es gibt aber

dennoch im Familienleben Stunden feierlicher
Stille, in denen du im Kämmerlein deinen Kindern
die Heimat vor Augen führen und ihnen das Denken
an sie als heiligste Pflicht einprägen kannst. Und

du, ostmärkische Jugend der Zetztzeit, sei du der

Bannerträger für die Zukunft unserer Ostmark,
vergifz nie, dafz deine Väter und Urväter um sie
gedarbt und gestritten haben! — Richt kriegerische
Stimmung wollen wir pflegen, aber kämpfen mit
den Waffen des Geistes, der Wahrheit und der

Gerechtigkeit Richt immer hat die Weltgeschichte
das Schicksal eines Volkes als besiegelt betrachtet.

Und wenn wir bei der heutigen ernsten Feier in der Stadthalle
durch den hochoerehrten Herrn Professor Dr. Dettmer die wunder-
bare Orgelfantasie von Johann Sebastian Bach gehört haben, können
auch diese ernsten Töne nicht unverhallt an unserem Ohr verklungen
sein. Eins ist not im deutschen Volke, dafz wir uns untereinander
wie Brüder und Schwestern lieben lernen, herauskommen aus den

Wirrnissen der Meinungen und der Weltanschauungen. Das eine

ist not, dafz wir die in erster Linie lieben und stützen,die ovm Schick-
sal des Lebens am schwersten betroffen sind von unseren Brüdern:
das sind unsere Deutschen in der Ostmarkl

Hierauf ergriff als Vertreter des Landeshauptmanns für Ober-

scl)lesien, Herr Provinzialrat Schneider, welcher im Kuppelsaale der

Stadthalle infolge der bereits vorgeschrittenen Zeit nicht sprechen
konnte, das Wort zu feinen Ausführungen über die Rot Obersrhlesiens,
die demnächst im Zungostmärker erscheinen. «

Für die Schlesische Vereinigung, die landsmännischeArbeitsgemein-
schaft und die Arbeitsgemeinschaft der heimattreuen Grenzlandverbände
und des Auslandsdeutschtums sprach Herr Rechtsanwalt und Rotar
Dr. Anders und dankte dem Deutschen Ostbund für die wohlgelungenen
Veranstaltungen Mit grofzem Beifall begrüfzt, überbrachte der

Landesverbandsoorsitzende und das Bundesvorstandsmitglied des

Deutschen Ostbundes, Herr Kammerdirektor z.D. Dr.Hoffmeister, die

herzlichsten Grüfze des Bundespräsidiums und der Ortsgruppen des
Landesoerbandes. Seine glänzenden und begeisternden Ausführungen
ernteten dauernde Beifallsstürme. .

Rath einem von den Herren der Zugendkapelle Jakob, Will-und
Peine vorgetragenen Klaviertrio brachte die Ostmärkerin, Frau
Katasterdirektor Siegling die Mette von Marienburg in nicht zu über-

treffender Weise als Rezitation zum Vortrag. Reicher Beifall
»lohnte die Künstlerin. Rath liberreichung eines Tischbanners und

eines Wimpels für die Zugendgruppe sprach die Ostmärkerin Fräulein
Fröhlich ein von Herrn Konrektor Pleger oerfafztes ostmärkischesGe-

dicht. Die gesanglichen Vorträge der Gesangsabteilung unter Leitung
des Konrektors Pleger fanden reichen Beifall. Hierauf brachten Mit-
glieder der Zugendgruppe ein Volksstück aus der Leidenszeit der

570 WyoooomWMquwoWWoww

Deutschen in Polen zur Darstellung. Das Singspielduo »Die Trotzigen«,
gespielt oon Fräulein Meyer Und Herrn Gerstenberg, beschlon unter
reichem Beifall den wohlgelungenen Heimatabend. Besonderer Dank
gebührt dem stellvertretenden Vorsitzenden Herrn T. Tunorv, sowie
Herrn und Frau Heinrich, Fräulein Herta Heinrich, der Zugendlcapelle
nnd der gut geschulten Zugendgruppe für die zielbewufzten Bot-
bereitungen des Abends.

OstmärkischeHeimatnachrtchten
Ehrnngt Dem»Kass-iererder Ortsgruppe Halberstadt, Herrn Otto

Hagn, wurde fur treue Mitarbeit in der ostmärkischen Sache die
Threnurkunde des Deutschen Ostbundes verliehen.

Geboren: Ein Sohn dem Zusti an etellten Trich Hoedt in
Crfurt, Hospitaslgasse it, früher Posen;

g l

Verlobt: Gymnasiallehrer Otto Jumm mit Paula Hermann
in Posen.

Silberue Hochzeit: TeleraphenbautruppführerZasnoch und The-
frau in Reusalz am Z1. 10.; Z. war vor dem Kriege in verschiedenen
Orten Westpreuszens tätig; A. Ramm und Frau, geb. Lervin, in
Leipzig, früher Posen, am 16. 11.; Lehrer Wilhelm Winkler in
Tottbus, früher Kosten, am 15. 10.; Obergerichtsvollzieher Rudolf
Lange in Dortmund, früher Kosten, am 15. 10.; S uhmacher Paul
Wels und Thefrau Anna, geb. Heindke, in Westercelle bei Telle,
früher Rawitsrh, am 5. 11.; Richard B usk e und Frau, geb. Wittim,
in Vordamm bei Driesen, früher Prinzenau, Krs. Oborn-ik, am s. 11.;
Steuersekretär i. R. Rieger in Striegau, früher Pleschen, am

23. 10.; Karl Krause in Halberstadt, früher Zarotschin, am 26. 10.

Goldene Hochzeit: Rechnungsrat Cugen Turti in Steglitz, früher
Posen, am 11. 11.; T. ist am 19. 1. 1853 in Marienfelde (Westpr.)
geboren, trat 1888 in die Zollverwaltung ein; in Posen hat er mehrere
Vereine geleitet; 1917 trat er in den Ruhestand und siedelte 1919

nach Berlin-Steglitz, Kissingerstr. 17, über; er tat sich in der Leitung
des Pensionärvereins hervor, zu dessen Chrenmitglied er ernannt

wurde; Lehrer i. R. Th. Paulke und Frau Agnes, geb. Drescher,
in Ost-erburg (Altmark), früher Bentschen und Culm, am 13. 1t.« das

Paar ist 79 bzw. 71 Zahre alt; Tischler-meiner Gottlieb Buchholz
in Bromberg mit seiner Thefrau Verta, geb. Lakvrenz, am 1. li.

Vejahrte Ostwärker: Postsekretär i. R. Gustav Puhlmann in
Berlin-Reukölln, früher Brufz (Westpr.); P. ist seit 1895 pensioniert;
Kriminalwachtmeister a. D. Robert Dreleer in leerfeld, früher
Gnesen, 65 Z.; Rechnungsrevisor i.R. Adolf Zanke in Friedrich-
roda, früher Posen (Ansiedlungskommisssion), am 13.11. 70 Z.; Auguste
Trdmann, geb. Witzke, in Berlin, früher Sittnow, Krs. Flatow,
am 16. 11. 77 Z.; Hauptwachtmeister i. R. August Radtk e in Reu-

kölln, früher Wronke i. P., am 27. 9. 72 Z.; Karl Tspenhahn
in Berlin SW 61, Belle-Allianre-Str. 11, früher Lissa i. Posen,
84 Z.; Frau Therese Reiche in Bad Freienwalde, früher Rakel,
am 22. 10. 80 Z.; durch Ständrhen, Geschenke, Blumenspenden und
Besuche, u. a. Prof. Menzel, Superintendent Zäkel, wurde die

Greisin geehrt; Carl Ahlert in Brandenburg a. H., Steinstr. 24,
am 9. It. 75 Z.; A. war vom Zahre 1887 bis September 1918 Direktor
der Aktienbrauerei Bavaria in Posen; Frau Brauereibesitzer Ottilie
Kosmahl in Striegau, früher Punitz, am 19. 11. 70 Z.

Gestorbem Otto Baron in Breslau, früher Ermessen (Provinz«
Posen), am 10. 10.; Käthe Meyer in Köln, Tochter des Wirtes
des Schützenhauses in Zarotschsim am 25. 10., 19 Z.; Prof. Robert
Hoeniger in Berlin, 74 Z.; H. ist in Ratibor am 27. 6. 1855

geboren, war ordentlicher Honorarprofessor für Wirtschafts- und
Sozialgeschichte an der Universität Berlin; Thrista Pokowietz,
Tochter des Pastors P. in Grabow, am 1. 11., 18 Z.; Stadtrat a. D.
Otto Schmidt in Graudenz am 6. 11., 69 Z.; Rentner Oskar

Hinz in Osiek (Westpr.) am 6. 11., 77 Z.; Hermann Böttcher
in Lotzen am Z. 11., 57 Z.; Wilhelm Kohlsdorfer in Landsberg
(Warthe) am

33114Friseurmeister Paul Grimm in Dühringshof
amÆU»W .

—
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Wer kennt
die Anschrift des Herrn

Heinrich Lichtenberg,
zuletzt wohnhast ge-
wesen tn Netzort, Kreis
Bromberg? Angebote
unter 4126 an das Ost-
land erbeten.

Wer kennt
die Anschriftdes Rechts-
anroalts Otto Linke,
fr. Wongrowitz-Posen.
Zuschriften unter 4136

.

an das Ostland erbeten.«

Wunsche und wosrnerl
Hetstuns mit, unsereSt.-s11atthäi-Hirrhr

zu erhalten!
Wir geben ab Ansichtspostkarten unserer Kirche
portofrei zum Preise von 15 Pf.beiAbnahme von

mindestens 10 Stück. Der Reingewinn fließt
restlos unserer Kirchenbaukasse zu. Die Zahlung
erfolgt nach Ubersendung auf unser deutsches
Postscheckkonto Breslau 30175.

Evangelische Kirchgemeinde St. Matthäi,
Pastor «Brummack. Poznaki s- Wierzbigcioe45.

cicabpflepe Pole-I
auf allen Friedhöfen n Posen, insbesondere
Gindecken der Grabstellen zum Schutz vor Gin-

frieren, Anfertigung von Bildern der Gräber
wird umgehend ausgeführt.

Richard I. schulz, Poznim (Posen),
Nybaki 7.

Stolzes

Wohls-IIICIFclilliiMllllilsL
in der Jndustriestadt Forst i. Lausitz
Umstände halber verküqu Beste Lage.
16m Front, 4 Etagen. Selten günst.
Angel-. Off. unt· 4134 an das Ostland.

Wer kennt
die Anschriften des

Herrn Gustav Schulz,
früh. Viehgeschäft,Lissa
i. Posen, des Herrn -

Ernst Sohn, früher be-

schäftigt Gasanstalt
Lissa i. Posen? Zu-
schriften unter 4135 an

das Ostland erbeten.

ostslaungt
tretet unserer Ostbund-
Sterbekasse bei. Näh.
durch die Bundesleitg.
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Am 4. 11. 29 verstarb nach langem,
schwerem Leiden meine inniggeliebte
Schwester

»

Delene Muller
früher in Bromberg, Bahnhofstraße 97.
Putz- u. Modewaren, zuletzt BerlinW 50,
Gislebener Str· 2 wohnhaft.

Die Ginäscherung findetSonnabend,
den 9. November 1929, nachm. 4.30 Uhr
im Krematorium Wilmersdorf statt.

Jn tiefer Trauer

Hedwig Müller,
Gislebener Str. 2.

Am 28. Oktober entschlief sanft nach
langem schweren Leiden in Greifswald
mein lieber treusorgender Vater, der

frühere Landwirt

Albert Wulzke
Am 29. Oktober nach kurzem schwe-

ren Leiden plötzlichund unerwartet im

Krankenhaus Bethanien, Stettin, meine
liebe einzige Schwester

Martha Wulzke
Jn tiefer Trauer

Anna Wulzlie.
Torgelow i·Pom-. Kr.ückermünde,
fr. Thalfeld b. Posen.

Die Beise ung fand am 1. November
in Misdroy tatt, wo auch meine liebe
Mutter ruht.

"

poinncneHypotheken
Wertpapiere u. Forderungen

Zaun-as

Koztowslci
G.

Vertreter:

jeglicher Art kaufen gegen

sofortige Barzahlung

E liycltlewslci
M.

Hugo-steh Brander-g, Gämsikn Uti.

Gustav contact-,
Bln.-Pankow. Amalienpark 4,
Telephon: Pantow 596.

b- H»

Y-

liaisss-,syst-stauen-
usillslilniusuquci
Umstände halber günst-
zu verkaufen. Angeb.
unt. 4146 a. d. Ostland.

Gasthaus
mit kleinem Saal und

Landwirtschaft,60 Mr g.
(Grbscholtisei),im Kreise
Sagan, zu verkaufen.
Preis 45000 M., An-

zahlung 18000 M. bis
20000 Pi.

G. Wassermann,
Sagan i. Schlesien.

lülstlkleittllekel
mit Biehhandel auch
für andere Zwecke sofort
zu verpachten.
Rubin, Wilhelmsaue,

Post Letschin, Oderbr.

Kartoffel-
»

gefchaft
mitHolzhaus,taufchlos,
2 Pferde mit Wagen,
100 Nassehühner, 5000

Mark, verkauft
Franz Volpert, Berlin-

Neinickendorf-West,
Wachokderstraße45X46.

Verkaufe erbregulie-
rungshalber für sofort
oder später meine schön
gelegene

3-To.-Wasseknu"1hlc
mod. eingerichtet, gutes
Abfatzgebiet, Bäcker- u.

Kunde-nmüllerei mit
ca. 80 Mg. groß. Land-

wirtschaft, Gebäude,
Stallungen etc. alles

neu, massiv. Betrieb

eignet sichauch für jed.
andere Industrieunter-
nehmen, da fr. Fabrik-
gebäude u. gute Wasser-
lraft, Nebenbetrieb
evtl.Kalksandsteinfabr.,
überreichlichPlatz, gr.
Schulverh., gute Bahn-
verbind., Nähe Frank-
furt a. O. Preis ca.

65000 M. bei 15000 bis
20000 M. Anzahlung.
Nest zu niedrigem Zins,
evtl. fest. übernahme
nach Wunsch. Angebote
sind zu richten an

Wir-. Joh. Lärke,
Mühlenbesitzerin,

Drossen Nm.,
Hintermühle.

—.——--

Waffermühle
mit Landwirtschaft,

18 Mrg., in groß. Dorf,
Gebäude gut, Preis
15000 M., Anzahlung

9000 Mark.

Landwirtschaft
36 Mrg., große mass.
Gebäude, elektr. Licht
und Kraft, tot. und leb.

Jnv., Preis 20 000 M.,
Anz. 10000 M.

Landwirtschaft.
40Mrg.,mitWald, gute
Existenz, da ständige
GinnahmedurchFuhren
im Magistratswald,
altershalber sofort zu
verkaufen. Preis 13000

Mark, Anz. 6000 Mark.
G. Kutzner,

Sagan i. Schlefien,
Ludwigsplatz 13.

lltlllszlllltlstflcli
mit Hausgarten, Um-
stände halber zu ver-

kaufen. Preis 10 500 M.,
Anzahlung 5100 M.,
evtl.4200 M. Näheres
mündlich b. Landsmann
Heinr. Engel, Greisen-

hagen bei Stettin.

Mehrere

Bauftellen
hat billig abzugeben
gegen Teilzahlungen
Ostmärkischer Sied-

lungsbau e. G. m. b. H-
zu Woltersdorf

bei Erkner.

lunclwiktsclmkt
mit neuen, guten Ge-

bäuden, 30 Mrg. Acker
und Wiefen, ist sofort ,

in Sommerfeld, N.-L.,
Naumburger Straße 52,
zu verkaufen.
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an die Mitglieder zur
Teilnahme an denGene-

ral-Versammlungen.
1. Am 26.11.29, vorm.

11 Uhr. Tagesordn.:
Auflösung d. Genossen-
schaft. — 2. Am11.12 29,
vorm.11 U., zu Hanno-
ver,Nosenstraße8,(Ger-
maniahotel), Tages-
ordn.: Wahl der Liqui-
datoren.

Hannover, 5.11.29.

Oftmärkischer Spar- u.

Darlehnskassenverein.
Der Vorstand :

Burk. No meike.

Kolonialwarew

gefchaft
nebst Landwirtschaft,
davon 22 Morg. eigen,
13 Mg. Pachtacker, sehr
gute mass. Geb» in gr.

Kirchdorf i. d. Ostprig-
mtz gel., ist krankheits-
halb. m. leb. u.tot. Inv.
sof. verkäufl. Pr.30000
M.. Anzahl.15000 bis
18000 M. Ausk. erteilt

MühlenbesitzerFinger,
Kunow, Ostprignitz.

Landwirt, 32 Jahre
alt, etwas vermögend,
mittl. Statur, wünscht
Bekanntschaft junger
Dame, Witwe nicht
ausgeschlossen, zwecks

Heirat
am liebsten Ginheirat.
Bild erwünscht. An-
gebote unter 4150 an

das Ostland erbeten.

WOWWOWW

Restgut, 160 Mg. Wzbd., erftkl. mass. Geb.,
Ford. 65 000 M., Anz. etwa 25 000 M.

Restgat, 160 Mg., Nähe Berlins, Anz.etwa
25 000 M.

Landwirtschaft, 32 Mg., Gerste- und
Kleebd., an Strecke Wriezen—Berlin, gute
mass. Geb., 2 Pf., 4 Nind., mehr. Schweine
u. Gefl., fast volle Ernte, Ford. 22000 M.,
Anz. etwa 10000 M.

22 Mg. guter Mittelbd. in Dorf an Chaussee,

Yozgestadt,Ford. 14 000 M., Anz. 5000 bis

Gastwirtsohakt mit 11 Mg. Wzbd., in gr.
Dorf an Durchgangschauss., Ford. 32 000 M.,
Anz. etwa 8000 M.

Gastwjrtsohakt mit saa1, Kolonialw.,
20 Mg. Land, allein im Dorf, Ford. 30000 M.,
Anz. 10 000 bis 12 000 M.

Kolouialwarengrdst. in gr. Bahndorf,
gute Geb. u. Ums., Ford. 13 000 M., Anz.
nach Vereinbarung

Kolouialwakeugrdst. mit Aussch»Anz.
etwa 9000 M.

Pa. Kohlenhamllg. mit Grdst., 50 Wagg.
pro Jahr Ums., mit Futtermittels u. Landes-
produktenhdlg., 30 Mg. Pachtld., in groß.
Bahndorf, Ford.25 000 M., Anz. etwa 8000 M.

is. Buchholz, Wriezendeen
Frankfurter Straße 11. Tel.276. Nückporto.

LllllklllslkfscllllktTIIIULITellllållck
ca. 70 Mg., meist Klee-
und Rübenboden, für
42000 M. zu verkaufen,
Anz. 17000—20000 M.

Wilh. Sucker,
·

Gr.- Katzenau-Krebs-
berg. Bez. Liegnitz.
Landwirt, 26 Jahre,

evgl., mit Landwirt-
schaft von 57 Morgen,
wünscht Landwirts-

tochter mit etwas Ber-

mögen kennenzulernen
zwecks baldiger

Heirat.
Offerten mit Bild unter
4132 an das Ostland
erbeten.

für flottgeh. dlmühle
mit Futtermittelhandel
mit 6000—8000 M. ge-
sucht. 2 Zimm.zur Ber-

fügung. Off. unt. 4133
an das Ostland erbeten.

Ostmärker sucht Stellg.
sal

Ivklsskspllltclß
Jnspektor od. ähnliches.
Angebote bitte zu richten
an Ostland unter 4142.

Ocssllkclllilll
2SJ. alt. sucht Stellung.
Angebote unter 4145

an das Ostland erbeten.

Gitmärkerl Provisionsfreil

Ausnahme-Angebote!
Preis Anzghb

Bäckerei u. Konditorei m. Wohnhaus i. Solbad
bei Naumburg . . . . . . . . . . . . . . 30000 15000

Bäckerei, Konditorei und Cafå mit Grundstück
in Jndustriestadt bei Stuttgart . . . . . . 66000 40000

Miet- und Gefchäftshaus, besonders für Bäcker
geeignet, Nähe Heidelbergs . . . . . . . . 35000 Vereinb.

Kolonialwarengeschäft, Nähe Sagans . . . . 6000

Gemischtwarengeschäft.Nähe Allensteins . . . 5500

Eisenwarenhandlung in lebh. Jnduftriegegend
der Stadt Dresden . . . . . . . . . . . .

sGastwirtschaft mit Saal in Neumark . . . . . 47000 12 000

Wohn- und Geschäftshaus in Stadt a. Bodensee 43 000 12 000

Neisehotel in Stadt Hannovers . . . . . . . 155000Pereinb.

Gastwirtschaft m. Grundstück Nähe Wittenberge 56000

340 Mg. gr. Gut m. Geflügel- u. Schweinezucht
in Niederbayern . . . . . . . . . . . . . 139 000

300 Mg. gr. Gut bei FürstenwaldexSptee . . . 90 000

Jllustrierte Prospekte kostenlos durch

Koch 83 Co» Berlin W 10
Hohenzollernstraße16

Fernsprecher: B 3,.Nollendorf 59 33
— Postschlleßfach —

»

50 000

35 000
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Verwertung von

Elllsclliilllilllllllsiliklickllllllcll

Pl. lililss.-L0ll9lilz

MS Z.lil.
—stakaittllilääg:lic-

Tel. Nollendorl 2775.

Beratung, Vorschiisse,

Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch

Ullllllllllcl-llllkilllllc. lll. il.Il.
Berlin W9, Polsilanser sit-alte 14

Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Muller.

stettin, Augustastr.8
(friiher Hohensalzas

Für modernes,
zweigattrigesSägewerk
in der Neumark mit
rentabl. Nebenbetrieb
wird

Teilhaber
mit mindestens 50000
Mark gesucht. Entl.

auch Verkauf. Offert.
unter 4060 an das Oft-
land erbeten.

landslealelleisemM EurerUnaaisalioal

Icnatnucnokaekanea
vermertet zu höchstenKursen

Gstmärliische
Spar- und Darlehnskasse

-

e. G. m. b. Iz.

Berlin SW 11, Defsauer Straße 811

Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend).
Bei schriftlichen Anfragen Nückporto.

Mädels-ausparie-
in Berlin und

.- . UVUSSUMUWMU nach auserhalb
Tal —.--·T-·-

« ""
«

er Bahn und

sehn-nächst
p
Automöbe1-

ELkL...-»EE wagen woh-

L s säde nungstausch.
·

·

Lagerung.
stegliizer strenge 91. Fernspreeherk Liilzow 94 n. 9867

Neutengiiier»

ca. 60, bzw. 100 Mrg., fast ausschließlich
«

Rüben- u. Weizenboden. kompl. friedens- «

mäßig. Gebäude, vollständig leb. u. tot.

Inventar, elektr.- Licht -und-Kraft,- volle-

Ernte. engl. Kirche und Schule-u. Klein- «

bahnstation im Ort. .Vollbahnstation
ca. 6 km Chaussee in Wartin b. Casekow -

35 km südlich Stettin, bei 12000 bzta
·

z. T. im Frühjahr bei sofortigem Kauf-
"

abfchlußabzugeben -

«

'

-

«
Deutsche Gesellschaft — - -

fiir innere Kolonisatiom Berlin-Dichtun-

"200"00 Mark Anzahlung hat z)T". sofort,«·
·

Drofselweg .1-3.

L -

- -- J

Nentengiiter
»

50—7pMorgen und. größer in Grenzmarl und
Schlesten. bezugsfertig, mit anteiliger Ernte und

Inventar bei Anzahlung von 10000—14000 M.,
niedrcge Nesthypothelen.1 Jreijahr, hat ab-

zugeben

Deutsche Ansiedlungsbank,
Berlin-Halensee, Seesener Straße 30.

Optiker Stephan
Berlin 80, schlesisehe sit-alle 39-40

Telephon: Morjtzplatz 4273

Kostenlose Augenuntersuohung
Fachmännische Bedienung

Reparaturen
sofort

Eig. Werkstatt
im Hause

Lieferant klit- Krankenkassen

Mitglied derortsgruppeBerlin-Ost
ostbundmltglieder erhalten »Na Rat-alt

Polnische
Hypotheken
Forderungen. Wertpa-
piere. Grundstücke in

Polen kauft für das
"

Hypotheken- und

Handelshaus
Edmund öuwalslri.

Bydgoszcz (Polen)

Emil Wollenberg,
Bin-Charlottenburg

"

Mommsenstraße46.
Tel. Bismarck 4663.
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Mitglieder-
- Bedient EnachMöglichkeit Eurer
- Organisation-undihrer Einrichtungen
1.·

«

Cescnäeligtennilfe
«

Diese Abteilung hilft den Mitgliedern
"- beider Verwertung ihrer E chuldbuchs TI-

sorjderungen und bei allen
.

damit zu-
—

, sammenhängendenAngelegenheiten

27 Iersienerungsstelle
.

des Deutschen 0stbundes. « Sie
vermittelt alle Versicherungen zu gün-
stigsten Bedingungen

··

Deutscher cstlsunel e. I.

serlinscnarlottenburg 2,
Hardenbergstr. 43. Tel. steinpl. 803 l.
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Das Gymnafium vonLengowo.
Ein Roman aus der Gftmark von Carl Passe-H(6. Fortsetzung)

Die Uhr schlug. Drei Schläge. Es war eine Viertelstunde vor

zwei. In fünf Minuten wurde draußen das Gitter geöffnet. Dann
klapperten wieder die Stiefel der Schüler über den Korridor, ging es

treppauf, treppab . . .

Da war schon die Glocke. Sie ward zehn Minuten vor Beginn des
Unterrichts geläutet. Sie mahnte die Schlendernden, rief die Säumigen.
»Das ging so jeden Tag. cNur in den Zerien schlief auch die Glocke.

Und nun näherte sich auch schon das Summen, Laufen, Plaudern.
Stimmen riefen durcheinander, Klassentiiren klangen, Lehrer kamen —

man hörte, wie sie im Konferenzzimmer sprachen.’
Zwei Uhr. Jetzt wurde die Klingel im Korridor gerührt. Ein

paar Rachzügler stürztendie Treppe empor, um keuchend noch oor dem
,,suchs« dazusein.

Vielleicht war auch Reinhold Wächter darunter — c2«l«larie-«21nna

Leutholdts Sohn.
Ob er der einzige war? Ob er Geschwister hatte?
Und wenn er zu Haus ins Erzählen gekommen war:

heute bin ich ins Direktorzimmer befohlen worden, Mamal«
Wenn sie gefragt hatte, wie der neue Direktor hieh?

,,Denk dir,

’) Reue Bezieher des ,,0fllands·« erhalten den Anfang dieses
Romans, soweit der Vorrat reicht, auf Wunsch kostenlos nachgeliesert.

lNachdruck verbotqu
Copyright by Enge-Most statt-Zart-

Aber das wufzte sie wohl schon lange.
Dutzendmal im Lokalblättchen gestanden.

Ob fie blafz geworden war, als fie feinen Ramen gehört hatte?
Ob eine böse Zalte sich in ihre Stirn gegraben und sie das Haupt

stolz eniporgeworfen hatte wie ihr Sohn?
Ob sie jetzt auch so sasz wie er und auch darauf wartete, dafz alles

Aufgewiihltewieder ruhig ward?
Aber es ward nicht ruhig. So nicht!
Georg Rüdiger erhob sich, legte die Papiere zusammen und nahm

den Hut. Er unterrichtete nachmittags nie. So hatte er Zeit, sein
altes cRezept zu erproben: einsam und allein ins Land zu laufen, so weit
er gehen wollte.

Die freie Weite drauszen hatte ihm so viel schon abgenommen. Der
Wald, der See, das Feld — jedes trug gleichsam einen Teil der
Schmerzen. Der Wald sanftigte sie; das weite freie Land nahm ihnen
das Bittere, den Stachel; das blitzende Wasser schlon sich iiber ihnen.

Er ging durch die Stadt. Ein frischer stühlingswind blies gegen
die heifze Stirn. Die Zensterläden klapperten. Am Haufe von Samuel
Strich schwankte das Barbierbetkem

Der Direktor sah auf. Also hier war das ,,Heimchen«zu Haufe.
Eben verlier ein Kunde den Laden. Der Heil- und Haarkünstler

begleitete ihn bis vor die Tür.

Das hatte ja ein halbes

Die Ordensbnrg und der Dom in Mariemverder.
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Ewig sich die Hände reibend, ewig ein verbindliches Lächeln in den

Mienen, ewig dienernd — man verstand, ivarum Samuel Strich in gaiiz
Lengowo nur »der süße Strich« genannt wurde. «

Kaum hatte er den Fremden gesehen und den Ggmnasialdirektor
in ihm gewitfert, als er noch verbindlicher lächelte, noch stärker die

Hände rieb, noch tiefer dienerte.
Gilt das mir? fragte sich Georg Rüdiger.

machte, dasz er weiterkani. .

Drüben war der Markt. Die Grvszdorfer Strafze ging von ihm ab.
Sie war breit und mit Bäumen bestanden. In langer Flucht führte sie
aus der Stadt hinaus.

Das Eckhaus — richtig, die Apotheke war darin. Und oben wohnte
Marie-Anna.

"

Große Fenster, aber überall waren die Stores vorgezogen.

Langsam schritt der Direktor vorüber. Wenn sie setzt aus der

Haustür träte — würde er sie iiberhaupt noch erkennen?

Zivanzig Zahre lagen zwischen einst und jetzt; ein ganzes Leben war

in den zwei Jahrzehnten beschlossen. Der eine hatte die Freuden und

Schmerzen des andern nicht gekannt. Beide waren so grundlverschiedene
Wege gegangen. Er: langsam auf üblichemWeg aus der Riederung
aufsteigend. Sie: früh auf eine ob auch bescheidene Höhe geführt, uin

dann wieder in die Stille zurückzusinken. ·

Die letzten Häuser lagen hinter ihm. cNun blies der »polnische«
"Wind ihn stärker an. Er achtete es nur so viel, dasz er den Hut

fester setzte.
Es war die Landschaft, die er kannte

—- nicht viel anders, als die Mark sie
zeigte. Der Boden vielleicht etwas
schlechter, die Felder vielleicht weniger

sorgsam bestellt. Und die weite Ebene

nur von Wäldern unterbrochen.
Kein fröhlich Land. Er begriff, dasz

die Lieder, die hier geboren und ge-

sungen wurden, nicht hell waren.

Aber er war ein Sohn der Ebene und

liebte sie auch hier. Einer, den die hohen
Berge bedrückteii, der die Alpenländer
des Sommers wohl gern durchwanderte,
nicht aber dort hätte leben mögen.

Und die Ebene machte ihm auch heute
die Brust weiter und nahm ihm ab, was

ihn bedrückte. Sie sänftigte es, dasz es

stiller ward, dafz die quälende Unruhe
und der Aufruhr des Innern wich, dafz
nur noch ein Rest zurückblieb,eine Weh-
mut. ein wiedererwachender Traum.

Es war schon dämmrig, als- er von

seinem langen Marsch zurückkehrte
Aber er trug ein ruhiges Herz dnrch die

stillen Straßen.
In der Wohnung über der Apotheke

brannte schon Licht. Er grüfzte es mit
den Augen.
»Ich wufzte nicht, ob ich mit dem

Kaffee auf dich warten sollte. Du hast
Ihn la heute nach dem Essen steh’n gelassen«, sagte Gertrud, als
er nach Hause kam.

»
»Lasz nur«, erwiderte er freundlich. »Bist du den ganzen Rach-

inittag zu Haus gewesen, Kind? Es wird dir bald zu einsam werden.
Du mufzt dichnach einer Freundin umschauen.« .

»Za, gewifz«,nickte sie. Sie stellte Geschirr in das Büfett. Die
Teller klangen und klapperten.

Er dankte aber und

,

—s-
—«
—«
-»-«-«-«-»-«-

Ihr Bater ging noch ein paarmal im Zimmer auf und ab. Ihm
war. als musse er ihr etwas Gutes sagen.

,

Er hatte den ganzen Tag so gar nicht an sie gedacht. Die Ber-
gangenheit war stärker gewesen; sie hatte ihr·heute»’etwasgeraubt.

; Er sah zu, wie ein Satz Teller nach dem andern im Biifett verschwand.
»Du bist hausfraulich wie die»M,utter, Gertrud«, sagte er und

schlang liebkosensd den Arm um ihre Schulter.
"

«

»Für die Wirtschaft musz doch-gesorgt werden, Papal«
Einen Augenblick hielt sie still. Dann machte siesich frei.
Und er fühlte mit einem Male, daß,"so nahe sie.beide, Bater und

Tochter, sich standen, eine tiefenatürliche Kluft zwischen ihnen war,
daf- 1eder in seinem Eigensten allein blieb.

Esdiiberfielihn so jäh, dasz er fast erschrak. Er hatte immer bis-
lang einen Freund und Kameraden an ihr gehabt; sie hatten gemiitlich
alles möglichebesprochen.

Richts, was ihn rein fachlich interessierte. Aber darüber, wie
überhaupt über höhere geistige Interessen, hatte er mit seiner Frau
erst recht nicht reden können. Das eiitbehrte er also nicht; darin war

er nicht verwöhnt.
liber das Rächste und Praktische jedoch liesz sich mit Gertrud

ebenso plaudern wie mit der Mutter. Sie leitete die ganze Wirtschaft
schon seit Jahren. Er gestand sich fast ein, dafz sie es ruhiger tat, dasz
er sich wohler fühlte.

So hatte er die Frau leichter entbehrt. .

Aber nun, wo etwas in sein Leben trat, was sein Herz bewegte,
was ihn als Mann anging — da war die Tochter ihm fremd und fern.
Einer Frau hätte er sein Herz und alte Träume in die Hand geben
können. Seinem Kind nicht.

Fli-«-«-« -«—«-«—«-«

Marienwerder.

Die Domburg ragt übers Weichseltal,
Weit sind ihre Bögen gespannt;
Sie griifzt hinüber vieltausendmal
Zum abgetrennten Land.

»Was mich gefügt so fest und stark,
War Wille deutschen Mann’s:
Drum trotz’ ich, deutsch bis ins tiefste Mark,
Bei Sturm und Sonnenglanz.

Wie deutsch ich gewesen zu aller Zeit,
Du Land dort hinterm Strom:
Ren sollst du’s sein, beim heil’gen Eid!«,
Die Glocke schallt’s vom Dom.

Die rote Burg unterm Himmelsblau
Ob grünem Fruchtgefild —

Sind uns’re Tage gleich schwer und grau —

Sie strahlt uns: der Hoffnung Bild.

Wilhelm v. Obernitz.

«- «-««--«-«-«- «-«-»-s

beerzeit — dann war ihr Fleisch zart und fein-

WMOOOWØMOWWWOWWNONWWWONOM

Und er empfand ein Weh nicht nur seinetwegen. Ihm schien, das

Mädchen iniiszte selbst ein gleiches Gefühl jetzt haben und darunter
leiden: wie fern sind wir unsl —

«

Leise nahm er seine Lampe und ging damit in seine Studierstube.
Er wollte etwas vornehmen, angestrengt arbeiten. Es gelang

ihm nicht.
Er safz nur da und sann und horchte nach draufzen und drinnen.
Zetzt kam seine Tochter ins Rebeiizimnien Sie mochte Langeweile

haben uiid setzte sich ans Klavier. Aus dem Gedächtnis spielte sie ein

paar Stücke, dann suchte sie in den cRoten und sang.
Georg Rüdiger liebte die Musik nicht. Es hatte Bitten und

Tränen gekostet, bis das Klavier angeschafft worden war.

Er horchte auch jetzt nur nebensächlichhinz Erst als Gertrud sang,
paszte er auf. Nur die Worte interessierten ihn.

»Ich kam vom Walde hernieder,
Da stand noch das alte Haus . . .«

Woher war das Lied? Eichendorff natürlich
»Sie hatt’ einen andern genommen,
Ich war draußen in Schlacht und Sieg,
Aun ist alles anders gekommen,
Ich wollt, ’s wär’ wieder erst Krieg«

Er ging leise näher, fast bis an die Tür. Bzie können Worte so
Herzenstiefen ausschöpfen?

. -

Immer weiter sang das Mädchen. Die Stimme war viel zu frisch
und jung für die grosze Rot.
»...Da rauschten die Wälder so sacht;
Mein Waldhorn, das klang wie im

Traume

Hinüber die ganze Racht...«
Za, das Waldhorn klang. Es klang

aus weiter Ferne, aus den Gründen der

Jugend. Es klang weh und süh. Ber-

sunkene Welten hoben sich, und wie ein

Flügelrauschen von Zugend und« Glück
ging es dadurch und darüber...

Fünftes Kapitel.
»Da rauschten die Wälder so sacht ·..«
Sie rauschten um das Forsthaus,

sonderlich in die Giebelstuben hinein, in
denen es immer nach Äpfeln roch. Denn
der grofze Boden war daneben, und dort

lagen die Früchte ausgebreitet auf der

Strohschicht.
-

Das Waldhvrn allerdings klang hier
nicht« Nur das Läuten der Rüden, das

Wiehern der beiden Pferde, das Brutn-
men der Kühe.

In den Stuben die üblichen Geweihe,
ausgestopfte Raubvögek der Gewehr-
schrank. Unter der Holzbank am Ofen
lagen die Hunde: die beiden guten deut-
schen Borstehhunde. Die Teckel suchten
sich das Sofakissen aus; jeden Tag
mußten sie da heruntergejagt werden-

«

Aber es waren fast immer noch
» «

fremde Hunde da, die der Bater in

Pension hatte. .Und jedem Besucher ward die gröfzte Rarität ge-
zeigt: eine weiblich-graue Krähe, die der Bater einst geschossen hatte.

Da wjar Georg Rüdiger ausgewachsen. Er hatte immer ins Grüne
und iri die Wipfel gesehen: das hatte seinen Blick hell gemacht. Er

kanntedie Stimmen»der Bögel und schlich den rurkenden, gurrenden
Wildtauben nach, die so scheu waren. Der Bater ischoszsie zur Erd-

»

Oder er folgte im
Dunkel dem Pfeier der Eule und lockte sie mit dem Mauspfeiflein,
und er erschrak nicht, wenn plötzlich durch die Racht der brünstige
cZiehbock bellte.

·

Im. Winter war es gut in der Stube. Buchenscheite prasselten im

Ofen, iiber die·Dielenfiel behaglich der Schein. Holzmangel gab es

im Forsthaus nicht. Es ward ordentlich eingekachelt. Dafür war es

mollig. Und es gab nichts Schöneres, als drinnen zu sitzen, wenn

drauszen im Forst gleich Schüssen die Rinde der Bäume sprang.
·

·In der Stadt war's im Sommer nie kühl, im Winter nie rscht
warm. Da dachte Georg Rüdiger, der Förstersohn, in der ersten Zeit
besondersoft nach Hause und sehnte sich, so· nett es sonst in der
Gymnasialstadt im allgemeinen und in seiner Pension im besonderen
auch war. .

Sein Bruder sollte wieder Förster werden; er aber sollte zusehen,
wie weit er’s auf dem Gymnasium brachte.

Zum Posthalter Boigt ward er in Pension gegeben.
Der Posthalter hatte drei Töchter: Snutchen, Glöckchen und

Pinchen.
.Snutchen, die älteste, die eigentlich Hedwig hieb, hatte ein
Mäulchen wie ein Karpfen. Sonst war sie eine schöne Seele, immer
sanft bewegten Gemüts und eine Welt von Gefühlen in den feucht
schimmernden Augen.
Glöckchen — als Barbara in die Kirchenbiicher eingetragen —-

lachte den ganzen Tag. Wie die Katze, der die Schelle umgebunden
ist, sich immer verrät, so hörte man sie und ihr Lachen auf Treppen
und Böden. in Winkeln und Stuben, wo sie sich gerade aushielt —-

sie war naiv, flink, fröhlich, aber huschelig: sie machte nie etwas

ordentlich, alles nur oberflächlich. (Fortsetzung folgt.)

tNaclidruck verboten-s

ti-«-«—«-«-«-«--«-«-»
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Und dennoch!
Skizze von Gerhard v. Gottberg.

Es war nach Mitternacht, als die knarrende Hofpforte zufiel. Mit

rasselndem Schlage rief die Uhr vom nahen Kirchturm zur ersten
Stunde. Doch des Altbauern Sohn schien es nicht zu hören. Den

Mantelkragen hatte er hocl)geschlagen, prethe einen Fluch zurück: Der

Abschied war ihm schwer geworden. »r hatte die Mutter in ihrer
Qual nicht ansehen mögen . .. und doch. . ." es gab keinen anderen Weg
als Flucht. In wenigen Stunden schon würden die polnischen Gendarmen
kommen, ihn und andere deutsche Dorfbewohner zusammentreibeii ivie

eine Herde Vieh, die zum Dienst für Polen weit dahinten an der

russischen Grenze gerade gut genug ist. Er aber, der Sohn des

Deutschesten im Dorf? Riemalsl Lieber ewige Trennung von allem,
was einem lieb war, und Flucht über die Grenze, als der verlorenen

Heimat untreu werden. Mochte der Vater zehnmal heischen, er solle
stumm die Bitternis tragen und dem Feind gehorsamen; dem stand»Ia
doch der Hof höher als der einzige Sohn. Rur gut, dasz er»heute nicht
zu Hause gewesen war; niemals wäre sonst die Flucht gegluckt.

»

Mit hastigen Schritten durchquerte er das Dorf. Rebenamin der

Mühle schlug ein Hund an. Das Herz begann dem Flüchtlingzu

stocken, erschreckt blieb er stehen. Würde»das Tier. Spitzel und

Wächter ihm an die Fersen locken? Hellhörig waren die Polenz be-

sonders seit schon gestern drei Deutsche über die nahe Grenze gefluchtet
waren. — Leise schlich er weiter.

.

Vauhes Lachen quoll aus dem niederen Strohhaus der Schenke;
die Gendarmen tranken sich dort wohl Vorfreude auf den kommenden

Tag an, wo man den oerhafzten Deutschen ein Lichtlein aufstecken
würde. —

Er drückte sich unter den Fenstern vorbei, hastete am Kircheck ab-

wärts, den Feldweg hinunter, wo des Vaters cRoggenschlag begann.
Und dann kam der Waldl
Es war dunkel unter den Stämmen; grollenderSturm brauste durch

die Buchen-kronen, peitschte in fauchenden Stdfzen gen Westen .:.
dort-

hin, wo die verlorene Heimat lag, die einem vor Sehnsucht die Seele
wund machte.

Ein Häher kreischt auf, warnend in erschreckter Angst.·Dein

Flüchtling war es, als hörte er Schritte hinter sich, rastlose,schleichende
Schritte. Er fühlte die Pulse hämmern, kalter Schweisz tropfte von

seiner Stirn. Doch er hörte nichts mehr; nur der Sturm brauste und
drö·hnte. Minuten vergingen, da er in fast atemlosen Lan einen Wild-

pfad durcl)e«ilte.Am nahen Bachsteg war vorgestern Klas vom Schulzen-
hofdurch Gendarmen abgefangen. Zetzt safzder Freund hinter Polens
Kerkergittern in der Stadt drübeiials ein Gebrochener.

Und wieder ein Geräusch von Tritten; diesmal ganz nahe. Von

weit herüber wehte im Sturm das Wiehern eines Pferdes. Er wollte

sich zur Seite wen-den. Da... hinter ihm ein hartes Tappen von

Stiefeln, ein dröhnender Rqu »Steh oider...
»

Er versuchte ins Gebüsch zu entkommen,doch eine Faust packte
seinen Arm, krallte kraftlose Entmutigung in seine Glieder. Wie»zum
Hohn kollerte der Klagelaut eines Rachtkauzes vom Hochgestamm
herüber. — Der Flüchtling gab die Hoffnungnochnicht auf; er wufzte,
wie ein Pole zu behandeln war, fragte mit abgerissenen Satzen: »Mannl
Ich bin"vom Althof. Lafzt mich aus, und tausend gute Mark sind
Euer.«

»
»

T
»

Doch kalt und hart kam die Antwort: »Schweig, Tewsl ach bin

unbestechlich.«

»Vaterl« Wie ein Schrei klang das durch den Wald, verzehrt in
marternder Qual. »Vater! Du führst mich zu meinen Häscherii?«

Und wieder diese rauhe, unwandelbare Stimme. »Zal··
Da brach es aus dem Sohn hervor: »Bist du denn Pole; ist dir

das alte Vaterland ein Tand? Zwingt nicht den Fluch auf mich herabl·
eutsch ist mein Vaterland... und nimmer polnisch. Ich kann dein

eind nicht dienen«
Der Alte hatte sich weit vorgeneigt; hart preszte seine Faust des

Sohnes Arm: »Der Himmel segne dich um dieser Worte willent Doch
ich will mehr. Der Hof...l«
»Der Hof, deshalb also. Du willst dein einzig Kind ihm opfern?«
»Zal Ein Stück Heimat... deutsche Heimat ist die Scholle; voin

Ahn in hartem Schweif- gedüngt, von Vätern überkommen. Deutsch
ist der Hof, solange unsere Faust am Pfluge hält; deutsch ist die Schelle,
solange unsere Hand die Saaten wirft; deutsch ist der Wald, solange
unser Sinn die Stämme schirmt. Willst du den Polenäxten dieses
Deutschtum opfern? Du tätest den Brüdern drüben wenig Nutzen-
Halt ausl Trag stumm die Bitternisl Deutsch sein heißt, heute
dienen müssen, die Lippen pressen, des Herzens Gram und Zürnen
niederzwingen. Bis dasz... dereinst aus unserm Glauben, Hoffen,
cRingen die Sonne wieder deutsche Saaten segnet. Halt ausl Der
deutsche Hof im Grenzland ist es wert.«

Doch der Sohn grollt«e:»Vater! Noch kurze Zeitl Dann niufj ich
fort. Ich werde zum Sklaven unter jenem Dienst.«
»Zum Sklaven? Glaubst du, es gäbe einen einzigen Deutschen

auf der Erde, der noch frei ist? Ein Schicksal tragen wir, ein
einzig Stöhnen ballt sich aus Millionen deutscher Herzen. Zenseits
der Grenzen trägt man Knechtsbeschwerden genau wie hier. Halt aust
Das ist’s, was Deutschlands Rettung fordert; nicht Selbstmord hilft-—

cizzochfeige Flucht. Der Weg zur Freiheit führt nur durch Marter und
ot.«

Sie waren am Dorfeck. Da bat der Sohn noch einmal: ,,Lasz mich!
Noch ist’s Zeit. Ich kann nicht.«

Aber der hartwillige Alte gab nicht nach: »Riemalsl So wie ich
bitter ringe, wie ich das Leben nur als Lasttier trage... um des
Hofes willen, den ich deutsch erhalte; so trag du’s auchl Was ist ein
Menschenschicksal, wenn es gilt, die Pflicht zu tun, die stumm im

golieäientfür
die Enkel schafft? Deutsch, nicht polnisch soll die Schelle

ei en. —

Drüben am Wirtshaus stand ein Trupp junger Leute; einstige
Deutsche, ietzt Freiioild geworden und zum Frondienst in Polens Armee

gezogen. Gendarmen dabei; einer trat heran: »Ra... Altbauerl Ist
höchste Zeit; ich dachte schon... Hml Schöner Hof da oben, den
möchte mancher echte Pole nach Euch haben.«—

In Veih und Glied trat der Sohn, hatte den Kopf gesenkt, warf
keinen Abschiedsblick auf den Vater. Und dann setzte sich der Trupp
im dämmernden Morgen in Bewegung, ein lärmendes Haleied gegen
Deutschland stimmten die Gendarmen an.-

Der Altbauer sah ihnen stumm nach. Rote Wellen tanzten vor

seinen Augen, keuchend hob sich seine Vrust. Hafz kroch in ihm empor,
würgender, wahnsinniger Hah. Doch seine geballten Fäuste lösten sich;
aus der gemarterten Seele hob es sich wie ein trotziger Schwur: »Und
dennochl« ·

Z—weiostmärkischeSagen.
Von Müller-Rädersdorf, Berlin.

Wie Krebsiauche zu seinem Namen kam.

Hat wahrlich einen spaszigenRamen diesKrebsjauchenahebeiviinserem
Oderfrankfurt. Doch er ist es, der das schlichte, winzige Dorslein weit-

hin in vieler Leute Munde brachte. Dem AckerdorfleinsozusagenBe-
rühmtheit erwirkte. cZihnlich den Orten Posemuckel, Ritzebuttel, Klein-

Mutz — um nur ein-paar der Restlein von verwandtem Klangenzu

nennen —. Und wenn der-Name Krebsjaurhe an mein Ohr tont,
habe ich allemal die heitere Vorstellung von etwas ganz West-
abgewandtem, Lärmfernem, Urväterisrh-Idgllischem. überkommt mich
eine Art Spitzivegstimmung · »

So berichtet die launige Heimatchronikvon der Entstehung des
Namens: Ehemals — als der 0rt noch nicht bestand—.kamen ein
Fuchs und ein Krebs auf der Feldniark draufzen in Meinungsstreit.
Der Fuchs spottete über den langsamen Gaiig des Krebses. Der Krebs
aber behauptete, es mit Herrn Reinecke im Laufen aufzunehmen.- Za,
meinte er, er würde den eingebildeten Goliath im Wettlauf merklich
hinter sich lassen. — Wie da der cRotfellige höhnisch grinste: »Aus-
gerechnet du Knirps«willst mich besiegenl Topp, wir wagen das Sprüng-
leiii?l Jetzt gleicht«

" ’

Und das murksige Krummbeincheii Krebs war damit einverstanden.
Schmunzelte verschmitzt uiid nickte: ,,Zal«

Dann ging’s los. — Da der Fuchs sich seines weitüberlegenen Sieges
sicher fühlte, trabte er ganz langsam die ausgemachte Strecke dahin.
Aach wenigen Sätzen schon sah er den Krebs nicht mehr. ,,Dem
ist sicher schon der Atem ausgegangenl« spottete er bei sich, »und ehe

dehrbelimir am Ziele ist, kann ich noch behaglich mein Frühstück ver-

ze ren
«

Vergnügt bummelte er darum weiter.
quem auf der Erde schleppen. — —

Reinecke Fuchs ist als sehr listig bekannt.
noch listiger als sein Gegner.

Gleich bei Beginn des Laufes hatte er« sich mit seinen Scheren
unmerklich an die Mute des Fuchses gehängt. Und liefz sich lustig von

ihm dahintragen. Und als sie beide dicht vor dem Ziel waren, kniff
er Herrn cReinecke kräftig in die Rute, so dafz der vor Schmerz und
Wut damit mild um sich schlug.

Geschwind liefz der Krebs nun los. Und wupp ivard er dabei von

des Fuchses Kraft nach vorn geschleudert, so dafz er zwei volle Fuchs-
längen vor seinem Gegner und genau am Zielpunkt zur Erde nieder-
sauste. Er hatte den Wettlauf gewonnen und schrie voller Freude:
»Krebs juchhel« — — —

Wo das geschah, erbaute man später das bezeichnete Dorf. Zur
Erinnerung an das drollige Geschehnis nannte man es »Krebsjuchhe«.
Im Laufe der Zahre iourde daraus die Bezeichnung Krebsjauche —

die heute noch gilt.

Liefz den langen Schweif be-

Doch unser Krebs war

Il-

,,Bäreiistäkerl«
Die Bewohner eines reizvollen Städtchens unserer lieben Ostmark

sind damit gemeint. Deii Namen des Städtchens wage ich nicht so dreist
kundzutun. Denn obgleich ich seine Eingcsessenen und Sprüleinge nicht
für kleinlich, nicht für so ,übelnc-hmisch«halte uiid weis-, dafz sie einen
guten Spafz verstehen — auch wenn ihnen selbst einmal die lustige, er-

heiternde Rattenkappe ausgesetzt wird —. ist es möglich. dasz der oder

jener darin eiiie Ausnahme macht und mir das Herumtrsgen dieser
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Echnurre unter Bezeichnung feines gefchätzten und verehrten Heimat-
neftleins iibelnimnit und vielleicht gar nachträgt. Und ich will es auch
mit fo liberzartbefaiteten in punkto Ehr- und Wiirdegefiihl nicht ver-

derben. Alfo Verzeihung, ihr wifzbegierigen andern, wegen diefes
kleinen taktvollen Berfchweigensl cZiur foviel will ich ausplaudern, dass
das Städtchen einem beriihmten See naheliegt, der nach ihm feinen
Ramen trägt.

Und fo kamen die Bewohner des Städtchens zu ihrem drolligen,
harmlofen Zoppnamem

Einftmals, vor langer, langer Zeit, lud ein Mann
Städtchen nicht weit davon Erbsftroh auf feinen Wagen. Und fuhr
dann damit feinem am Ortsrande gelegenen Hofe zu. Unterwegs rifz
nun ein wilder Sturm, der an dem betreffenden Tage fein Unwefen
trieb, ein grofzes Bund vom Gefährt herunter und fpielte sangesball
damit. Wie eben folch neckifcher Gefelle Sturm fpiel-t, wenn ihn die
jähe Laune dazu iiberkommt. Ein höchft willkommener Spielball war

ihm das Bund Erbsftroh. Libermiitig trieb er es vor fich her. Immer
wieder und wieder. Kaum fand es Augenblicke, die Erde zu beriihren.
An Stilliegen war fchon gar nicht zu denken. Und der Mann, dem

Burfch Sturm das Bund ftibitzt, mufzte es traben laffen. Er verfuchte
zwar zuerft, dem Strohbund nachzufetzen. Aber bald ging ihm, dem
grofzen, fchwerfälligenKerl, die Pufte aus. Die kiebigen Langfchäfter
hinderten obendrein nicht wenig. Auch durfte er Pferd und Wagen
mit Ladung nicht im Stich laffen. Wie leicht konnten ihm andere

Sturmgeifter noch weitere Strohbunde entfiihren. Er fchickte darum,
nachdem er etwa zwanzig Meter weit geftolpert war, dem ver-

maledeiten Sturm einen kräftigen sluch nach und hetzte zu feinem
Gefährt zurück.

Ein Gliick nur fiir ihn, dafz das entriffene Bund direkt anf das
Städtchen zu trabte. Die fchnurgerade Strafze entlang. Hoch auf-—
gerichtet. Eine feltfame Erfcheinung.

ie ein mächtiger Bär mit zottigem Zell erfchien es von weitem
zwei stauen, die es herankommen fahen. Und fie erfchraken. Schrien
angftbebend nach ihren Männern. Die ftiirzten aus den Ciiren heraus.
Und die ganze Rachbarfchaft zugleich. Die Ängftlichen rangen die
Hände. Ein Paar Kinder plärrten. Kurzutn: Es war eine gewaltige
Aufregung. Denn alle fahen in dem daherftiirmenden .Wirrbund einen

aus diefem
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wiitenden Bären, der Opfer fuchte, um fie zu verfleifchen, zu zerreifzein
zu freffen. slink hatten fich darum die Beherzteren des Auflaufs
— die draufzen zu bleiben wagten und fich nicht bald verkrochen, wie
die meiften Frauen nnd die Kinder — mit svrken, Stangen, Knijppeln,
Drefchflegeln und fonftigen derben Schlagmitteln bewaffnet, um fo deni

Unhgeftiim,
wenn es da fei, energifch und von allen Seiten zu Leibe zu

ge en.

Und es kam. — — Oh, wie fie da abermals erfchrakenl Bielmehr,
fich iiber fich felber ärgerten. Sich fchämten. Dafz fie fo dummer Ein-
bildung verfallen waren. Daß fie ein harmlofes Bund Erbsftroh fiir
einen wilden Bären angefehen. Dafz fie fich von »albernen Weibs-
bildern« in Aufregung bringen liefzen. Denn felbftverftändlich fchob
man nun den beidensrauem die die erften Schreckensrufe taten, die
Alleinfchuld an der Blamage zu.

-

Doch wäre trotzdem: noch alles gut gewefen, wenn fich nicht das

Ereignis blitzartig in der ganzen Stadt herumgefprochen hätte. Ein

Eilfertiger, der mit halbem Ohre die Kunde erhafchte, fetzte gar die

Sturmglvcke in Bewegung. Und alles — bis zu den Ratsherren und
dem Herrn Bürgermeifter hinauf — kam in Aufregung. Bis dann
— fchnell genug — die einfache Aufklärung folgte.

Ei, da gab es ein Gefchimpfel Auf die beiden »törichten«Frauen.
Ihre »unverniinftigen« Angehörigen und Nachbarn. Auf den

i,ckk)ble!rnen«
Berlierer des Strohbundes. Ja, gar auf das Strohbund

e t

Denn folche Blamagel Die ganze Stadt war- blamiert.
Und wie es das boshafte Pech wollte: Es befanden fich gerade viel

Männer und Frauen aus den umliegenden Dörfern und andern Städten

in N. Weil grvfzer Markt war.

Die grinften. Briillten, fchiitteten fich aus vor Lachen. Schaden-
froh. Glücklich,dafz fie nicht aus X. waren. Aus dem Städtchen, das

fich einen fo närrifchen Bären hatte aufbinden laffen.
Und wenn die Leute aus Ic. feitdem in die Umgegend kamen, wurde

ihnen von frechen Göhren häufig »Bärenftäkerl Bärenftäkerl« nach-—
gefchrien. Und Bärenftäker hiefzen die Bewohner von X. fortan in
der weiten Umgegend. Selbft heute ift der Rerkname nicht ganz ver-

geffen. Hoffentlich macht ihr euch nichts daraus, ihr lieben,«guten
Leute von ZU

Oftmärkifches Allerlei.
Der Hindeabnrg——8ilmför Schulen verboten.

Der LainpegAusfchufz beim Jentral-Inftitut fiir Erziehung und

Unterricht, der entfcheidenden Inftanz fiir die Auswahl der Schul-
filmprogramme, hat dem Hindenburg-8ilm die Eignung zur Bor-

fuhrung vor Schulen abgefprochen. Diefer Zilm ift auf Grund amt-

lichen Materials und Photographien aus der Umgebung Hindenburgs
hergeftellt worden. Er behandelt das Leben Hindenburgs von feiner
Kadettenzeit bis zu feinem achtzigften Geburtstag. Höhepunkte find
Szenen aus dem Grvfzen Hauptquartier während des Weltkrieges,
Hindenburgs Ruhezeit in Hannover, die ilbermittlung der Nachricht
feiner Wahl zum Reichspräfidenten, fein Einzug in Berlin ufw. Das
Berbot foll u. a. erfolgt fein, weil die Szenen nicht nach ihrer zeit-
lichen Reihenfolge, fondern nach mehr kiinftlerifchen Gefichts unkten-

geordnet find. Hierdurch gehe nach Anficht des Ausfchuf es der

hiftorifche Lehrwert des Werkes verloren.
Man kann in einer folchen Begründung wohl nur einen etwas

mit den Haaren herbeigezvgenen cBorwand erblicken und mufz es ver-

urteilen, dan aus folchen nichtigen Griinden der Hindenburg-8ilm fiir
die Schulen verboten worden ift. Wir haben fiir eine derartige Mah-
nahme nicht das geringfte Berftändnis und hoffen, dafz das Kultus-

vminifterium aus eigener Beranlaffung fie bald wieder aufhebt. Dafz
die allfeitige Verehrung, die Herr Reichspräfident von Hindenbnrg
mit cRecht in allen Bolksfchichtengeniefzt, auch inder Jugend ge-
pflegt wird, ift durchaus wiinfchenswe·rt, und dazu halten wir den

Hindenburg-8il1n fiir befonders geeignet, ganz gleichgiiltig,«ob wirk-«

lich die Szenenfolge etwas mehr od.erweniger hiftorifch ift.

Gas iiber Oftrowo!
Wie in allen Ländern rings um Deutfchland, fo wird auch in Polen

die Bevölkerung durch grofze libungen an die Luft- und Gaswaffe
gewöhnt.
pagandaworhe, wurde Oftrowo unter Gas gefetzt. Menfchenmaffen
drängten fich auf den Strafzen, um der Borfiihrung des geplanten
stiegerangriffes beizuwohnen. Schutzleute mit Sauerftoffapparaten,
Pfadfinder mit Cragbahren, um die Gaskranken aufzulefen, Mafch-inen-
gewehre auf den Dächern, Gefchiitze im Kafernenhof zur Abwehr der

stiegen Sirenengeheul kiindigte die Ankunft des seindes an» Dichter
Rauch zog durch die Straf-en. Mit verweinten Gefichtern
wartete die Bevölkerung das Ende des Angriffes ab. Cränengas
iiber Oftrowol sie

600 Jahre Schweidnitzer Keller.
In diefen Tagen feierte der beriihmte Schweidnitzer Keller in

Breslau fein 600jährigess Beftehen. Er wurde 1328 und 1320
erbaut und im Herbft 1329 eröffnet. Im Laufe der Jahrhunderte
hat er manche Umgeftaltung erfahren. Der monatliche Umfatz diefes
volkstiimlichen Bierlolcals ftieg in den letzten hundert Jahren von 50

auf 600—800 Tonnen Bier.

Während einer vor kurzem in Polen veranftalteten Pro--

Moderne Jugend in Polen.
In Kielce befteht ein gemeinfames Gynsmafium fiir Knaben und

Mädchen. Auf Anregung der Lehrer fand dort eine Schüler-innen-
Schönheitskonkurrenz ftatt, wobei die Preisrichter Schiiler waren!

Alt

Auch eine Sorge des sAlten Fritz.
Friedrich der Grabe hatte bei den Revuereifen mehrere Jahre

hintereinander bei dem Umfpannen an einem kleinen Orte einen grofzen
und fetten Beamten gefunden, auch gewöhnlich-einige Worte mit ihm
gefprochen. Als er einft dort wieder umfpannen liefz, vermifzte er

diefen Beamten und fah an deffen Stelle einen langen, fehr hageren
Mann, der fich mit dem Borfpannenzu fkhaffen machte. »Wer ift
Er?« fragte ihn der König. »Ich bin der Amtmann hier aus dem
Orte« »Ei, nicht doch, das ift ja ein dicker. alter Mann.« »Der
ift geftorben, Ew. Majeftät, und ich bin an feine Stelle gekommen.sc
»So, fo«, verfetzte der König, und wandte fich dann ganz ernfthaft
zu einem General, der mit ihm in dem Wagen fafz, und fagte: »Der
wird mich noch viel koften, ehe er fo fett wird wie fein Borgänger.«

ne

Wie Aon Holz feine Gedichte formte.
Wir bringen ein Gedicht des kiirzlich verftvrbenen oftpreufzifchen

Dichters Arno Ho lz, das in der Eigenart feines äußeren AufbauesIf
im Berzicht auf Endreim und gebundenes Bersmafz und im Gleich-
klang der Worte bezeichnend fiir die Art feines dichterifchen
Schaffens ift.

Einft!
werde ich und . .

wirft du nicht
fein.

Gib mir die Handl

Roch
fcheint und eint

uns Sonnenfchein: licht
liegt das Land.

Einft . . . . einft

Ferne
Dunkelheit

lauert: . . . Criibfal . . . trauert:
- Einfamkeit

kauert.

Gib mir . . . gib mir
die Handl
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